







J.K. Rowling: Der Ickabog

Der Ickabog kommt …

Ein sagenumwobenes Ungeheuer, ein Königreich in großer Gefahr und zwei Kinder, die außergewöhnlichen Mut beweisen müssen. In diesem ganz besonderen Märchen geht es um den Sieg von Hoffnung und Freundschaft gegen alle Widrigkeiten, erdacht von einer der besten Geschichtenerzählerinnen der Welt, J.K. Rowling.

Schlaraffien war einst das glücklichste Königreich der Welt. Es gab Gold zuhauf, einen König mit einem unglaublich schneidigen Schnurrbart und dazu Metzger, Bäcker und Käser, die mit den erlesenen Produkten ihrer Handwerkskunst Menschen vor Begeisterung zum Tanzen brachten, wenn sie davon aßen.

Alles war perfekt – wenn man einmal vom nebligen Marschland im Norden absieht, wo einer Legende nach der schreckliche Ickabog haust. Natürlich weiß jeder, dass der Ickabog nur ein Mythos ist, mit dem man kleinen Kindern Angst macht. Das Lustige an solchen Geschichten ist aber, dass sie manchmal ein eigenes Leben entwickeln.

Kann ein Mythos zur Absetzung eines beliebten Königs führen? Kann er ein Land an den Rand des Verderbens bringen? Und kann er zwei Kinder völlig unerwartet in ein gefährliches Abenteuer stürzen?

Wer mutig ist, kann weiterblättern, in die Geschichte eintreten und es selbst herausfinden …





Wohin soll es gehen?
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Der Ickabog
 ist folgenden Personen gewidmet:

MACKENZIE JEAN,

deren Lieblingsgeschichte es immer gewesen ist und die mich ein Jahrzehnt lang dazu gedrängt hat, sie endlich ordentlich aufzuschreiben;

MEGAN BARNES

und

PATRICK BARNES,

in ewiger Erinnerung an LISA CHEESECAKE und das Lama;

und natürlich den beiden wunderbaren Daisys:

DAISY GOODWIN

und

DAISY MURRAY,

zwei stolzen QSC-Töchtern
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VORWORT

Die Idee für Der Ickabog
 hatte ich schon vor langer Zeit. Das Wort »Ickabog« leitet sich ab von »Ichabod«, was so viel bedeutet wie »ruhmlos« oder auch »der Ruhm ist vergangen«. Ich glaube, ihr werdet verstehen, warum ich diesen Namen gewählt habe, wenn ihr die Geschichte gelesen habt. Es geht darin um Motive, die mich schon immer interessiert haben. Was verraten uns die Ungeheuer, die wir heraufbeschwören, über uns selbst? Wie kann es geschehen, dass das Böse von einer Person oder einem Land Besitz ergreift, und wie lässt es sich bezwingen? Und warum entscheiden sich Menschen, Lügen trotz spärlicher oder gänzlich fehlender Beweise Glauben zu schenken?

Am Ickabog
 habe ich immer wieder sporadisch zwischen den Harry-Potter-Bänden geschrieben, wobei sich am Grundgerüst der Handlung eigentlich nichts geändert hat. Schon immer begann das Märchen mit dem Hinscheiden der armen Frau Lerchensporn und endete stets … nun, das werde ich all jenen, die gerade erst in die Geschichte einsteigen, hier natürlich nicht verraten!

Ich habe die Geschichte meinen beiden jüngeren Kindern vorgelesen, als sie noch sehr klein waren, schrieb sie aber – zur großen Enttäuschung von Mackenzie, deren Lieblingsgeschichte es war – damals nicht zu Ende. Als ich die Harry-Potter-Reihe abgeschlossen hatte, machte ich erst einmal fünf Jahre lang Pause. Danach beschloss ich, als Nächstes kein Kinderbuch zu schreiben, und so wanderte der Ickabog
, immer noch unvollendet, auf den Dachboden. Mehr als ein Jahrzehnt lag er dort, und daran hätte sich wohl bis heute nichts geändert ohne die COVID-19-Pandemie, als Millionen von Kindern zu Hause festsaßen und weder die Schule noch ihre Freunde besuchen konnten. So kam mir die Idee, die Geschichte kostenlos online zu stellen und Kinder zu bitten, sie zu illustrieren.

Ich holte also die ziemlich staubige Schachtel voller abgetippter und handgeschriebener Zettel vom Dachboden und machte mich an die Arbeit. Meine Kinder – schon damals mein erstes Publikum – sind inzwischen Teenager und abermals lauschten sie, als ich fast fertig war, allabendlich auf das nächste Kapitel. Hin und wieder fragten sie, warum ich etwas gestrichen hatte, was sie eigentlich gemocht hatten. Voller Verwunderung darüber, wie viel ihnen in Erinnerung geblieben war, fügte ich natürlich alles wieder ein, was sie vermissten.

Neben meiner Familie, die mich stets unterstützt, möchte ich all jenen danken, die mir dabei geholfen haben, den Ickabog
 in kürzester Zeit ins Internet zu stellen: meinem Lektor Arthur Levine und meiner Lektorin Ruth Alltimes, James McKnight von der Blair Partnership, meinem Management-Team, bestehend aus Rebecca Salt, Nicky Stonehill und Mark Hutchinson, und meinem Agenten Neil Blair. Alle gemeinsam haben wahre Herkulesarbeit vollbracht, für die ich ihnen unendlich dankbar bin. Ich möchte mich aber auch bei jedem einzelnen Kind (und dem einen oder anderen Erwachsenen!) bedanken, das Bilder für den Wettbewerb eingereicht hat. Das Betrachten der Kunstwerke hat mir viel Freude bereitet, und ich bin bei Weitem nicht die Einzige, die all das zur Schau gestellte Talent in großes Erstaunen versetzt hat. Die Vorstellung, dass der Ickabog
 einigen KünstlerInnen und IllustratorInnen der Zukunft eine erste Bühne geboten hat, gefällt mir sehr.

Dass ich ins Königreich Schlaraffien zurückkehren und abschließen konnte, was ich vor so langer Zeit begonnen hatte, zählt zu den schönsten Erfahrungen meines Lebens als Schriftstellerin. So bleibt mir zum Schluss nur zu hoffen, dass ihr die Geschichte mit ebensolcher Freude lest, wie ich sie geschrieben habe!
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KAPITEL 1

KÖNIG FRED DER FURCHTLOSE

Es war einmal ein kleines Land, das hieß Schlaraffien und wurde seit Jahrhunderten von einer langen Reihe von Königen mit blondem Haar regiert. Zu der Zeit, von der ich hier schreibe, herrschte König Fred der Furchtlose. Das mit dem »der Furchtlose« hatte er am Tag seiner Krönung selbst verkündet, weil es zusammen mit »Fred« so schön klang, und außerdem, weil er einmal eine Wespe gefangen und totgeschlagen hatte – und das ganz alleine, wenn man die fünf Diener und den Stiefelknecht nicht mitzählte.

König Fred der Furchtlose war ungeheuer beliebt, als er den Thron bestieg. Er hatte wunderschöne blonde Locken, einen elegant geschwungenen Schnurrbart, und in seinen engen Kniehosen, Samtjacken und Rüschenhemden, wie das reiche Männer damals so trugen, sah er einfach großartig aus. Von Fred hieß es, er sei großzügig; jedenfalls lächelte und winkte er, wann immer er zu sehen war, und auf den Bildern, die man im ganzen Königreich verteilte und in den Rathäusern aufhängte, wirkte er schneidig und gut aussehend. Das Volk von Schlaraffien war überaus glücklich mit seinem neuen König und viele glaubten, er könnte ein noch besserer König werden als sein Vater Richard der Redliche, der etwas schiefe Zähne gehabt hatte (was zu seinen Lebzeiten aber niemand erwähnen wollte).
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König Fred war insgeheim froh, als er herausfand, wie leicht es war, Schlaraffien zu führen. Das Land schien sich praktisch von allein zu regieren. Fast alle hatten reichlich zu essen, die Händler verdienten haufenweise Gold und außerdem hatte Fred Ratgeber, die sich auch noch um die kleinsten Probleme kümmerten. Fred brauchte nichts weiter zu tun, als seine Untergebenen anzustrahlen, wann immer er mit seiner Kutsche zur Jagd unterwegs war, und das war er fünfmal die Woche mit seinen beiden besten Freunden, Lord Spuckelwert und Lord Schlabberlot.

Spuckelwert und Schlabberlot besaßen selbst große Ländereien im Reich, fanden es aber viel billiger und weitaus amüsanter, wenn sie beim König im Palast wohnten, sein Essen genossen, seine Hirsche jagten und dafür sorgten, dass der König keine der vielen hübschen Frauen am Hof allzu sehr lieb gewann. Sie hatten kein Interesse daran, dass Fred heiratete, denn eine Königin verdarb ihnen womöglich den ganzen Spaß. Eine Zeit lang schien sich Fred sehr zu Lady Eslanda hingezogen zu fühlen, einer dunkelhaarigen Schönheit, aber Spuckelwert hatte Fred davon überzeugen können, dass sie für eine Königin, die vom ganzen Land geliebt werden sollte, viel zu ernst und belesen war. Was Fred nicht wusste, war, dass Lord Spuckelwert böse auf Lady Eslanda war, weil er selbst einst um ihre Hand angehalten hatte, von ihr aber abgewiesen worden war.

Lord Spuckelwert war spindeldürr, gerissen und schlau. Schlabberlot hatte ein rotes Gesicht und war so ungeheuer dick, dass sechs Männer nötig waren, um ihn auf sein riesiges kastanienbraunes Pferd zu hieven. Er war zwar nicht so gewieft wie Spuckelwert, aber immer noch sehr viel klüger als der König.

Beide Edelleute waren Meister der Schmeichelei und gaben sich bei allem, was der König tat, vom Reiten bis zum Flohhüpfen, über die Maßen erstaunt über seine Fähigkeiten. Wenn Spuckelwert eine besondere Gabe besaß, dann jene, den König stets zu Dingen zu überreden, die Spuckelwert nutzten. Und wenn Schlabberlot ein Talent hatte, dann bestand es darin, den König glauben zu machen, dass ihm niemand auf der weiten Welt treuer ergeben sei als seine beiden besten Freunde.

Fred hielt Spuckelwert und Schlabberlot für famose Burschen. Ständig drängten sie ihn dazu, prächtige Feierlichkeiten, aufwendige Picknicks und üppige Bankette zu veranstalten, denn Schlaraffien war weit über seine Grenzen hinaus berühmt für sein Essen. Dabei hatte jede Stadt im Land ihre eigene Spezialität, worin sie in der ganzen Welt nicht übertroffen wurde.

Chouxville, die Hauptstadt von Schlaraffien, lag im Süden des Landes und war von weiten Obstgärten, golden schimmernden Weizenfeldern und smaragdgrünen Weiden umgeben, auf denen schneeweiße Milchkühe grasten. Aus der hervorragenden Sahne, dem Mehl und dem Obst, das die Bauern produzierten, schufen die Konditoren von Chouxville erlesenes Gebäck.

Stell dir einmal den köstlichsten Kuchen und die unwiderstehlichsten Plätzchen vor, die du je probiert hast. Nun, ich muss dir sagen, dass man sich in Chouxville geradezu geschämt hätte, derlei aufzutischen. Wenn einem erwachsenen Mann beim Hineinbeißen in ein Gebäckteilchen aus Chouxville nicht vor Glück die Tränen kamen, dann galt es als misslungen und wurde nie wieder hergestellt. In den Auslagen der Konditoren von Chouxville türmten sich Leckerbissen wie Jungfernträume und Feenwiegen. Die berühmteste Delikatesse waren jedoch Himmelshoffnungen, so erlesen und unbeschreiblich köstlich, dass man sie nur bei ganz besonderen Anlässen auftischte und alle vor Freude weinten, wenn sie diese Kunstwerke genießen durften. König Porfirio vom benachbarten Pluritanien hatte König Fred schon einen Brief geschickt und ihm im Gegenzug für eine lebenslange Belieferung mit Himmelshoffnungen die Hand einer beliebigen seiner Töchter zur Heirat angeboten. Spuckelwert hatte Fred allerdings geraten, dem pluritanischen Botschafter ins Gesicht zu lachen. »Für einen Tausch gegen Himmelshoffnungen sind seine Töchter bei Weitem
 nicht hübsch genug, Majestät«, hatte er gesagt.

Auch im Norden von Chouxville gab es grüne Weiden und Flüsse mit klarem, funkelndem Wasser, wo samtschwarze Kühe und glückliche rosafarbene Schweine heranwuchsen. Diese wiederum waren bedeutsam für die Doppelstädte Topfenberg und Pökelingen, die durch eine steinerne Bogenbrücke über die Fluma miteinander verbunden waren. Dabei handelte es sich um den größten Fluss von Schlaraffien, auf dem Lastkähne in allen Farben die unterschiedlichsten Waren von einem Ende des Königreichs zum anderen trugen.

Topfenberg war berühmt für seinen Käse: Käse in riesigen weißen Rädern, festen orangefarbenen Kanonenkugeln, großen, krümeligen und von bläulichen Äderchen durchzogenen Laiben oder auch in Form von kleinen Rahmkäsetörtchen, die im Mund zergingen.

Pökelingen indessen war bekannt für seine feinen Räucherwaren, für pralle Schinken in Honigglasur, zarte Speckseiten, scharfe Würstchen, auf der Zunge zerfließende Beefsteaks und Wildpasteten.

Die würzigen Dünste aus Pökelingens roten Backsteinkaminen vermischten sich aufs Angenehmste mit dem intensiven Aroma, das aus den Türen und Fenstern der Käsereien von Topfenberg zog, sodass jedem im Umkreis von vierzig Meilen beim Einatmen dieser Düfte unwillkürlich das Wasser im Munde zusammenlief.

Einige Stunden nördlich von Topfenberg und Pökelingen zierten prächtige Weinberge das Land. Die Beeren an den Trauben waren groß wie Hühnereier und jede einzelne vollreif und saftig süß. Fuhr man den Rest des Tages weiter, so gelangte man nach Seligspund, der aus Granit erbauten und für ihren Wein berühmten Stadt. Von der Luft in Seligspund hieß es, allein vom Herumgehen in den Straßen könne man einen Schwips bekommen. Die besten Jahrgänge wechselten für Tausende und Abertausende von Goldmünzen die Besitzer, und die Weinhändler von Seligspund zählten zu den reichsten Männern des Landes.

Nur ein kleines Stück nördlich von Seligspund geschah allerdings etwas Merkwürdiges. Es war, als ob das märchenhaft fruchtbare Königreich Schlaraffien vom Hervorbringen von all dem saftigen Gras, dem schönsten Obst und dem besten Weizen der Welt nun erschöpft wäre. Ganz am nördlichen Rand lag eine Gegend, die man das Marschland nannte, und das Einzige, was dort wuchs, waren geschmacklose, zähe Pilze und dürres Gras, das nur wenige ausgemergelte Schafe ernährte.

Die Marschländer, die hier ihre Schafe hüteten, waren nicht elegant, wohlgerundet und -gekleidet wie die Bürger von Seligspund, Topfenberg, Pökelingen oder Chouxville. Sie waren hager und zerlumpt. Da die Marschländer für ihre unterernährten Schafe weder in Schlaraffien noch jenseits der Grenzen gute Preise erzielen konnten, kamen wenige von ihnen jemals in den Genuss von schlaraffischen Köstlichkeiten wie Wein, Käse, Rinderbraten oder Backwerk. Das Hauptgericht der Marschländer bestand aus einer fettigen Hammelbrühe, für die bedauernswerte Tiere verwendet wurden, die so alt waren, dass man sie nicht mehr verkaufen konnte.

Das übrige Volk von Schlaraffien hielt die Marschländer für ein seltsames Gesindel, griesgrämig, schmutzig und übel gelaunt. Marschländer hatten raue Stimmen, und wenn andere Schlaraffier diese imitierten, dann klang es wie das Mähen heiserer alter Schafböcke. Auch über ihre Manieren und ihre Einfalt machte man sich lustig. Was den Rest von Schlaraffien betraf, war das einzig Bemerkenswerte, was das Marschland je hervorgebracht hatte, die Legende vom Ickabog.





[image: ]


KAPITEL 2

DER ICKABOG

Generationen von Marschländern hatten die Legende vom Ickabog weitergegeben und schließlich hatte sie sich bis Chouxville verbreitet. Jeder kannte inzwischen die Geschichte. Wie alle Legenden veränderte sie sich natürlich immer ein bisschen, je nachdem, wer sie erzählte. Alle stimmten jedoch darin überein, dass im nördlichsten Zipfel des Landes ein Ungeheuer lebte, und zwar in einem ausgedehnten, düsteren und häufig nebelverhangenen Landstrich, den Menschen nur unter Lebensgefahr betreten konnten. Es hieß, das Monster würde Kinder und Schafe fressen. Manchmal schleppte es sogar ausgewachsene Männer und Frauen fort, die sich nachts zu nahe an das Sumpfland herangewagt hatten.

Auch die Gewohnheiten und das Aussehen des Ickabog veränderten sich, je nachdem, wer ihn beschrieb. Manche fanden ihn schlangenähnlich, für andere glich er eher einem Drachen oder einem Wolf. Manche behaupteten, er würde brüllen. Andere dagegen sagten, er fauche, und wieder andere, dass er lautlos wie der Nebel einherschwebte, wenn dieser ohne Vorwarnung das Moor einhüllte.

Der Ickabog, sagte man, verfüge über außergewöhnliche Kräfte. Er könne menschliche Stimmen imitieren, um arglose Wanderer in seine Fänge zu locken. Falls man versuche, ihn zu töten, würde er auf magische Weise wieder heilen oder sich gar in zwei neue Ickabogs zerteilen. Er könne fliegen, Feuer spucken und Gift verspritzen – die Fähigkeiten des Ickabog waren ebenso grenzenlos wie die Fantasie der Erzähler.

»Bleibt schön artig im Garten, solange ich arbeite«, rieten Eltern überall im Königreich ihren Kindern, »sonst holt euch der Ickabog und frisst euch auf!« Deshalb kämpften Mädchen und Jungen im ganzen Land im Spiel gegen das Ungeheuer. Sie versuchten, sich gegenseitig mit der Geschichte vom Ickabog Angst einzujagen, und bekamen es nachts in ihren Träumen nicht selten selbst mit dem Ickabog zu tun, wenn ihre Geschichten gar zu überzeugend gewesen waren.

Genauso ein Junge war der kleine Wim Wonnegleich. Eines Abends kam Familie Lerchensporn zum Abendessen zu Besuch und Herr Lerchensporn unterhielt die Runde mit, wie er sagte, den letzten Neuigkeiten vom Ickabog. Später in der Nacht schreckte Wim schluchzend aus einem Traum hoch, weil ihn durch wehende Nebelfahnen die riesigen weißen Augen des Ungeheuers angefunkelt hatten, während er langsam im Sumpfland versank.

»Ist ja gut«, flüsterte seine Mutter, die auf Zehenspitzen mit einer Kerze in der Hand in sein Zimmer gekommen war und ihn nun auf ihrem Schoß wiegte. »Es gibt keinen Ickabog, Wim. Das ist nur eine alberne Geschichte.«

»A-aber Herr Lerchensporn hat doch gesagt, dass Schafe v-verschwunden sind!«, stotterte Wim, der einen Schluckauf hatte.

»Das mag sein«, antwortete Frau Wonnegleich, »aber nicht, weil ein Monster sie geholt hat. Schafe sind einfältige Tiere. Sie wandern von der Herde fort und verirren sich im Marschland.«

»A-aber Herr Lerchensporn hat gesagt, dass auch M-Menschen verschwinden!«

»Nur dumme Leute, die sich nachts dort in der Marsch herumtreiben«, antwortete Frau Wonnegleich. »Sei ganz beruhigt, Wim, es gibt kein Ungeheuer.«

»Aber Herr L-Lerchensporn hat gesagt, die Leute hätten Stimmen draußen vor dem Fenster gehört und am Morgen wären ihre Hühner verschwunden gewesen!«

Da musste Frau Wonnegleich lachen. »Das waren die Stimmen von ganz gewöhnlichen Dieben, die sie gehört haben. Dort oben im Marschland beklauen sich die Leute hin und wieder gegenseitig. Da gibt man hinterher lieber dem Ickabog die Schuld, als sich einzugestehen, dass man von den Nachbarn bestohlen wird!«

»Bestohlen?«, japste Wim, richtete sich auf dem Schoß seiner Mutter auf und blickte sie ernst an. »Stehlen, das ist sehr ungezogen, nicht wahr, Mama?«

»Ja, das ist wirklich ungezogen«, sagte Frau Wonnegleich, hob Wim hoch, legte ihn behutsam wieder ins warme Bett und zog seine Decke zurecht. »Aber zum Glück wohnen wir nicht in der Nähe dieser gesetzlosen Marschländer.«

Sie nahm wieder die Kerze und ging leise Richtung Schlafzimmertür. »Gute Nacht«, flüsterte sie an der Schwelle. Normalerweise hätte sie wie andere Eltern in Schlaraffien zur Schlafenszeit noch hinzugefügt: »Und pass auf, dass dich nicht der Ickabog holt.« Stattdessen sagte sie an diesem Abend nur: »Schlaf gut.«

Wim schlief wieder ein und sah im Traum danach keine Monster mehr.

Es war nun so, dass Herr Lerchensporn und Frau Wonnegleich seit langer Zeit gute Freunde waren. Sie hatten in der Schule dieselbe Klasse besucht und kannten sich von klein auf. Als Herr Lerchensporn erfuhr, dass Wim seinetwegen Albträume bekommen hatte, war er sehr betrübt. Da er der beste Tischler von Chouxville war, schnitzte er dem kleinen Jungen kurzerhand einen Ickabog. Der hatte ein breites, lächelndes Maul voller Zähne und dazu große Tatzen mit Klauen, und er wurde schnell Wims liebstes Spielzeug.

Hätte man Wim, seinen Eltern, den Lerchensporns nebenan oder sonst irgendwem im ganzen Königreich erzählt, dass schon bald große Not über Schlaraffien hereinbrechen werde, und das nur wegen der Mär vom Ickabog, dann hätten sie darüber herzlich gelacht. Sie wohnten im glücklichsten Land der Welt. Was sollte einem der Ickabog schon anhaben?
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KAPITEL 3

TOD EINER SCHNEIDERIN

Familie Wonnegleich und Familie Lerchensporn wohnten in der sogenannten Stadt-in-der-Stadt. In diesem Ortsteil von Chouxville hatten all diejenigen ihre Häuser, die für König Fred arbeiteten: Gärtner, Köche, Schneider, Pagen, Näherinnen, Steinmetze, Stallburschen, Tischler, Diener und Mägde. Sie alle lebten in hübschen kleinen Häuschen gleich beim Palastgelände.

Eine hohe weiße Mauer trennte diese Stadt-in-der-Stadt vom Rest von Chouxville. Tagsüber standen die Tore offen und die Bewohner konnten ihre Freunde und Familienangehörigen in der äußeren Stadt besuchen und auf den Markt gehen. Nachts wurden die massiven Holztore geschlossen, und alle in der Stadt-in-der-Stadt konnten ebenso wie der König beruhigt schlafen, denn sie wurden von der Königlichen Garde beschützt.

Major Wonnegleich, Wims Vater, war der Befehlshaber der Königlichen Garde. Er war ein gut aussehender, fröhlicher Mann, der auf einem stahlgrauen Hengst ritt, wenn er König Fred, Lord Spuckelwert und Lord Schlabberlot auf ihren Jagdausflügen begleitete. Der König schätzte Major Wonnegleich, und er schätzte auch Wims Mutter, denn Willa Wonnegleich war die persönliche Chefkonditorin des Königs, und das war in einer Stadt voller Meisterbäcker eine große Ehre. Weil Willa häufig kunstvolle Kuchen mit nach Hause brachte, die vielleicht nicht ganz perfekt gelungen waren, war Wim für einen kleinen Jungen ziemlich rundlich. Ich muss leider sagen, dass ihn die anderen Kinder deswegen manchmal einen Wonneproppen nannten und ihn zum Weinen brachten.

Wims beste Freundin war Lilli Lerchensporn. Die beiden Kinder waren nur mit wenigen Tagen Abstand zur Welt gekommen und benahmen sich eher wie Geschwister als wie Spielkameraden. Lilli beschützte Wim vor Rabauken. Sie war zwar dünn, aber sehr flink, und wenn jemand Wim als Wonneproppen bezeichnete, ging sie keiner Rauferei aus dem Weg.

Lillis Vater, Leo Lerchensporn, war ebenfalls beim König beschäftigt, wo er die Räder und Deichseln der königlichen Kutschen reparierte oder ersetzte. Als Tischler und Schnitzer war er so geschickt, dass er für den Palast hin und wieder auch Möbelstücke anfertigte. Lillis Mutter, Lara Lerchensporn, hatte als Oberste Schneiderin des Palastes ebenfalls eine angesehene Stellung inne, denn König Fred legte größten Wert auf seine Kleidung und beschäftigte daher eine ganze Schar von Schneiderinnen und Schneidern, die ihm Monat für Monat neue Gewänder präsentieren mussten.

Es war dann auch diese Vorliebe Seiner Majestät für Pracht und Glanz, die zu einem hässlichen Zwischenfall führte, der später in den Geschichtsbüchern von Schlaraffien als Ursprung allen Elends verzeichnet werden sollte, das in der Folge über das glückliche kleine Königreich hereinbrach. Als sich der Vorfall ereignete, erfuhren indessen nur die wenigsten in der Stadt-in-der-Stadt davon, obwohl er für manche ein schreckliches Unglück bedeutete.

Was geschah, war Folgendes.

Der König von Pluritanien hatte sich bei Fred zum Staatsbesuch angekündigt (vielleicht in der Hoffnung, doch noch eine seiner Töchter gegen eine lebenslange Belieferung mit Himmelshoffnungen einzutauschen), und Fred beschloss, er müsse sich für diesen Anlass ein kostbares neues Ornat anfertigen lassen: in gedämpftem Purpur, besetzt mit silberner Spitze, Amethystknöpfen und grauem Pelz an den Aufschlägen.

König Fred war zwar zu Ohren gekommen, dass sich die Oberste Schneiderin nicht ganz wohlfühlte, aber er hatte sich nicht weiter darum gekümmert. Niemandem sonst als Lillis Mutter wollte er die heikle Aufgabe anvertraut wissen, die silberne Spitze aufzusteppen, und ließ es deshalb ihr persönlich befehlen. So kam es, dass sich Lillis Mutter drei Tage und drei Nächte lang ununterbrochen mühte, um den purpurnen Anzug rechtzeitig für den Besuch des Königs von Pluritanien fertigzustellen. Im Morgengrauen des vierten Tages fand ihre Gehilfin sie am Boden, den letzten Amethystknopf noch in der Hand – sie war tot.





[image: ]


Helena Herber, 10 Jahre





Der König war beim Frühstück, als der Oberste Ratgeber die Nachricht überbrachte. Dieser Ratgeber war ein kluger Mann namens Fischgrät, und er hatte einen langen Bart, der ihm fast bis zu den Knien reichte. Nachdem er die Umstände des Todes der Schneiderin geschildert hatte, sagte er: »Ich bin mir aber sicher, dass auch eine der anderen Damen den letzten Knopf für Eure Majestät annähen kann.«

Die Miene, mit der Fischgrät das sagte, gefiel König Fred nicht. Sie hinterließ bei ihm ein sehr ungutes Gefühl in der Magengegend.

Während ihm mehrere Diener später am Vormittag beim Ankleiden behilflich waren, versuchte Fred sein Gewissen dadurch zu beruhigen, dass er die Sache mit den Herren Spuckelwert und Schlabberlot besprach.

»Ich will damit sagen, wenn ich gewusst hätte, dass sie so krank war«, schnaubte Fred, während ihn die Diener in seine hautengen seidenen Beinkleider zwängten, »dann hätte ich den Anzug natürlich von jemand anderem nähen lassen.«

»Eure Majestät ist zu gütig«, antwortete Spuckelwert, der gerade im Spiegel über dem Kaminsims sein blassgelbes Gesicht betrachtete. »Einen mitfühlenderen Monarchen als Euch hat es auf Erden noch nicht gegeben.«

»Die Frau hätte doch sagen müssen, dass sie sich nicht wohlfühlt«, grunzte Schlabberlot aus seinem Polstersessel am Fenster. »Wenn sie nicht zu arbeiten in der Lage war, dann hätte sie das äußern müssen. Wenn man es genau nimmt, dann ist das doch Treulosigkeit gegenüber dem König. Oder zumindest gegenüber Eurem Anzug.«

»Schlabberlot hat recht«, sagte Spuckelwert und wandte sich vom Spiegel ab. »Man kann seine Diener nicht besser behandeln, als Ihr das tut, Majestät.«

»Ich behandle sie tatsächlich gut, nicht wahr?«, erwiderte König Fred aufgebracht und zog den Bauch ein, während seine Ankleider die Amethystknöpfe schlossen. »Und außerdem muss ich heute einfach umwerfend aussehen, nicht wahr, meine Freunde? Ihr wisst doch auch, wie sich der König von Pluritanien herausputzt!«

»Es wäre geradezu eine Schande für das Königreich, wenn Ihr weniger elegant gekleidet wärt als der König von Pluritanien«, erklärte Spuckelwert nachdrücklich. »Macht Euch keine Gedanken über diesen bedauerlichen Vorfall, Majestät. Von einer toten Schneiderin lässt man sich doch so einen schönen sonnigen Tag nicht verderben.«

Doch trotz des Zuspruchs der beiden Edelleute blieb König Fred nicht ganz unbeschwert. Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber es kam ihm vor, als würde Lady Eslanda heute besonders ernst dreinblicken. Auch das Lächeln der Dienerschaft erschien ihm kalt und aufgesetzt und die Knickse der Mägde weniger tief. Und noch während der ganze Hofstaat am Abend mit dem König von Pluritanien zu Tafel saß, musste er immer wieder an die Schneiderin denken, wie sie tot am Boden lag, mit dem letzten Amethystknopf in der Hand.

Bevor Fred an diesem Abend zu Bett ging, klopfte Fischgrät an der Tür seines Schlafgemachs. Nach einer tiefen Verbeugung fragte der Oberste Ratgeber den König, ob er gedenke, zur Beisetzung von Frau Lerchensporn Blumen zu senden.

»Oh … oh, ja!«, antwortete Fred erschrocken. »Ja, schicken Sie einen großen Kranz und schreiben Sie, Sie wissen schon, wie leid mir das Ganze tut und so weiter. Sie leiten das in die Wege, nicht wahr, Fischgrät?«

»Selbstverständlich, Majestät«, antwortete der Oberste Ratgeber. »Und – wenn ich fragen darf – beabsichtigt Ihr denn auch, der Familie der Schneiderin einen Besuch abzustatten? Die Leute wohnen ja, wie Eure Majestät weiß, nur ein paar Schritte vom Palasttor entfernt.«

»Sie besuchen?«, meinte der König nachdenklich. »Ach nein, Fischgrät, das möchte ich eigentlich n– Was ich sagen will, ist, dass sie das bestimmt nicht erwarten.«

Fischgrät und der König blickten sich für einen langen Moment in die Augen, dann verbeugte sich der Oberste Ratgeber und verließ die Schlafkammer.

Der König war es gewohnt, dass alle ihm sagten, was für ein prima Kerl er war, und deshalb behagte ihm die finstere Miene nicht, mit der sich sein Ratgeber zurückgezogen hatte. Doch statt sich wegen des Vorfalls zu schämen, war er nun zunehmend verärgert.

»Das ist ja alles furchtbar traurig«, sagte er zu seinem Spiegelbild, denn eigentlich war er gerade dabei gewesen, sich vor dem Schlafengehen den Schnurrbart zu bürsten, »aber immerhin bin ich der König und sie war eine Schneiderin. Wenn ich
 sterben würde, dann würde ich doch auch nicht erwarten, dass sie
 …«

Doch dann kam ihm in den Sinn, dass er im Fall seines Todes erwartete, dass das Leben in ganz Schlaraffien zum Stillstand kam, sich alle schwarz kleideten und eine Woche lang weinten, wie man es auch bei seinem Vater getan hatte, Richard dem Redlichen.

»Nun, wie auch immer«, meinte er ungeduldig zu seinem Spiegelbild. »Das Leben muss weitergehen.«

Er setzte seine seidene Schlafmütze auf, stieg in sein Himmelbett, blies die Kerze aus und schlief ein.
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KAPITEL 4

DAS STILLE HAUS

Man begrub Frau Lerchensporn auf dem Friedhof in der Stadt-in-der-Stadt. Seit Generationen fanden hier die Bediensteten des Hofes ihre letzte Ruhe. Als all ihre Freunde gegangen waren, blieben Lilli und ihr Vater dort noch lange Hand in Hand stehen und blickten ins Grab hinunter. Wim sah auch dann noch zurück zu Lilli, als ihn seine in Tränen aufgelöste Mutter und sein finster dreinblickender Vater langsam wegführten. Wim hätte seiner Freundin gerne noch etwas gesagt, aber das Geschehene war für Worte einfach zu groß und zu entsetzlich. Wim konnte nicht einmal die Vorstellung ertragen, wie er sich wohl fühlen mochte, wenn seine eigene Mutter für immer in der kalten, harten Erde verschwände.

Als alle Trauergäste fort waren, nahm Herr Lerchensporn den violetten Kranz, den der König gesandt hatte, vom Grabstein und legte stattdessen den von Lilli am Morgen gepflückten kleinen Strauß Schneeglöckchen an seine Stelle. Dann gingen auch die beiden langsam zurück in ihr Heim, das niemals mehr so sein würde wie zuvor.

Eine Woche nach der Beerdigung ritt der König mit der Königlichen Garde zur Jagd. Wie sonst auch kam entlang des Weges das Volk herbeigelaufen, verbeugte sich, machte Knickse und jubelte. Der König nickte zurück und winkte, aber er bemerkte, dass bei einem Häuschen der Vorgarten leer blieb. Dort hingen schwarze Vorhänge an den Fenstern und auch an der Eingangstür.
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Anabel Elisa Galitskaya, 8 Jahre, Bayern





»Wer wohnt hier?«, fragte er Major Wonnegleich.

»Das – das ist das Haus der Lerchensporns, Majestät«, antwortete Wonnegleich.

»Lerchensporn, Lerchensporn«, sagte der König und runzelte die Stirn. »Den Namen habe ich doch schon einmal gehört, nicht wahr?«

»Äh … ja, Majestät«, sagte Major Wonnegleich. »Herr Lerchensporn ist der Tischler Eurer Majestät und Frau Lerchensporn ist – war – die Oberste Schneiderin Eurer Majestät.«

»Ah, richtig«, erwiderte König Fred eilig. »Ich … ich kann mich erinnern.«

Dann gab er seinem milchweißen Streitross die Sporen und trabte zügig an den schwarz verhangenen Fenstern des Häuschens der Lerchensporns vorbei. Er versuchte, an nichts anderes zu denken als das Jagdvergnügen, das vor ihm lag.

Doch wann immer der König künftig ausritt, blieb sein Blick unwillkürlich an dem verlassenen Vorgarten der Lerchensporns und der Haustür mit dem schwarzen Tuch hängen, und sofort hatte er wieder das Bild der toten Schneiderin vor Augen, die den Amethystknopf in der Hand hielt. Schließlich ertrug er es nicht mehr und ließ den Obersten Ratgeber rufen.

»Fischgrät«, sagte er, ohne dem alten Mann in die Augen zu sehen. »Da gibt es doch dieses Haus an der Ecke, gleich am Weg zum Park. Ein sehr nettes Häuschen eigentlich, mit einem recht großen Garten.«

»Das Haus der Lerchensporns, Majestät?«

»Ach, die wohnen dort? Na, so was«, bemerkte König Fred wie nebenbei. »Nun, mir scheint, es ist doch ein ziemlich großes Haus für so eine kleine Familie. War es nicht so, dass sie nur zu zweit sind, oder irre ich mich?«

»Ihr habt vollkommen recht, Majestät. Es sind nur noch zwei, seit die Mutter –«

»Eigentlich ist das doch nicht ganz gerecht, Fischgrät«, warf König Fred laut ein, »wenn in diesem hübschen, geräumigen Haus nur zwei Personen wohnen. Da gibt es doch fünf- und sechsköpfige Familien, die, wie ich meine, gut ein bisschen mehr Platz gebrauchen könnten.«

»Wünscht Eure Majestät, dass ich einen Umzug der Lerchensporns veranlasse?«

»Ja, das wäre wohl das Beste«, antwortete König Fred und schien sich in diesem Moment sehr für die Spitze seines seidenen Schuhs zu interessieren.

»Sehr wohl, Majestät«, sagte der Oberste Ratgeber mit einer tiefen Verbeugung. »Ich werde sie bitten, mit Familie Raubein zu tauschen, die sich über den zusätzlichen Platz bestimmt freuen würde, und die Familie Lerchensporn stattdessen im Haus der Raubeins unterbringen.«

»Und wo genau liegt das?«, fragte der König besorgt, denn er wollte um jeden Preis verhindern, dass die schwarzen Vorhänge künftig gar noch näher an den Palasttoren auftauchten.

»Ganz am Rand der Stadt-in-der-Stadt«, erwiderte der Oberste Ratgeber. »Gleich neben dem Friedhof, genau geno–«

»Das hört sich doch famos an«, fiel ihm König Fred ins Wort und sprang auf. »Die Einzelheiten muss ich gar nicht wissen. Sehen Sie zu, dass Sie alles Nötige veranlassen, Fischgrät, alter Junge.«

Und so wurden Lilli und ihr Vater aufgefordert, ihr Haus mit der Familie von Hauptmann Raubein zu tauschen, der genau wie Wims Vater der Königlichen Garde angehörte. Als König Fred das nächste Mal ausritt, war das schwarze Tuch von der Tür verschwunden, und die Kinder der Raubeins – vier stramme Buben, die Wim Wonnegleich einst den Spitznamen »Wonneproppen« verpasst hatten – liefen sogleich in den Vorgarten, hüpften auf und ab, jubelten und schwenkten kleine Landesfahnen von Schlaraffien. König Fred strahlte und winkte den Jungen ebenfalls. Wochen gingen ins Land, König Fred vergaß die Lerchensporns und lebte wieder ganz unbeschwert.
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KAPITEL 5

LILLI LERCHENSPORN

In den Monaten nach Lara Lerchensporns erschütterndem Tod war die Dienerschaft des Königs in zwei Lager gespalten. Die einen raunten einander zu, es sei König Freds Schuld, wie die Schneiderin gestorben war. Die anderen hielten das Ganze für ein bedauerliches Missverständnis, denn der König habe ja nicht wissen können, wie krank Frau Lerchensporn gewesen war, als er den Befehl zur Fertigstellung des Anzugs gab.

Willa Wonnegleich, die Chefkonditorin, gehörte zur zweiten Gruppe. Der König war immer sehr freundlich zu ihr gewesen und hatte sie bisweilen sogar in den Speisesaal rufen lassen, um sie zu einem besonders gelungenen Blech Edelmanns Entzücken oder Firlefanz-Fantasien zu beglückwünschen. Daher war sie felsenfest davon überzeugt, dass er ein gütiger, großzügiger und fürsorglicher Mann war.

»Ich sage dir, da muss einfach jemand vergessen haben, dem König Bescheid zu geben«, bemerkte sie ihrem Mann, Major Wonnegleich, gegenüber. »Niemals
 würde er eine kranke Bedienstete zur Arbeit zwingen. Bestimmt ist er selbst ganz außer sich, dass so etwas Schreckliches passieren konnte.«

»Ja«, sagte Major Wonnegleich. »Da hast du recht.«

Genau wie seine Frau wollte er nur das Beste über den König denken, denn vor dem Major hatten schon sein Vater und sein Großvater treu in der Königlichen Garde gedient. Zwar kam ihm König Fred auch nach Lara Lerchensporns Tod erstaunlich vergnügt vor und er ging weiterhin regelmäßig zur Jagd. Major Wonnegleich wusste zudem, dass die Lerchensporns in das Haus gleich beim Friedhof hatten umziehen müssen, doch redete er sich ein, dass dem König das Schicksal seiner Schneiderin durchaus naheging und dass er mit dem Umzug des Witwers und seiner Tochter nichts zu tun gehabt hatte.

Das neue Heim der Lerchensporns war eine düstere Behausung, denn die hohen Eiben, die den Friedhof säumten, ließen kaum Sonnenlicht hindurch. Von Lillis Schlafzimmer aus war das Grab ihrer Mutter durch eine Lücke im dichten Geäst jedoch gut zu sehen. Da sie aber nicht mehr direkt neben Wim wohnte, sah sie ihn von nun an seltener, obwohl Wim sie so oft wie möglich besuchen kam. Leider war im neuen Garten viel weniger Platz zum Spielen, aber sie richteten ihre Spiele einfach darauf ein.

Was Leo Lerchensporn über das neue Haus oder den König dachte, das wusste niemand. Mit den anderen Bediensteten im Palast sprach er nie darüber, ging still seiner Arbeit nach, verdiente das nötige Geld für den Unterhalt seiner Tochter und zog Lilli so gut auf, wie es ohne Mutter eben möglich war.

Lilli half ihrem Vater immer gern in der Tischlerwerkstatt und war am glücklichsten, wenn sie eine Latzhose tragen konnte. Sie zählte zu den Menschen, denen es nicht das Geringste ausmachte, wenn sie bei etwas ein bisschen schmutzig wurden, und aus besonderer Kleidung machte sie sich nichts. In der ersten Zeit nach der Beerdigung allerdings hatte sie jeden Tag ein anderes Kleid an, wenn sie ein kleines Sträußchen zum Grab ihrer Mutter brachte. Als Frau Lerchensporn noch lebte, hatte sie immer versucht, ihre Tochter wie »eine kleine Dame« auszustaffieren. Dazu hatte sie ihr viele schöne Kleider genäht, oft aus den Resten der edlen Gewänder des Königs, die dieser ihr großzügig überlassen hatte.

So verging eine Woche, dann ein Monat und schließlich ein Jahr, bis die von der Mutter gefertigten Kleider für Lilli allesamt zu klein geworden waren. Trotzdem bewahrte sie diese sorgsam in ihrem Schrank auf. Die anderen Leute hatten inzwischen offenbar vergessen, was Lilli widerfahren war, oder sie hatten sich einfach daran gewöhnt, dass ihre Mutter nicht mehr da war. Auch Lilli selbst tat, als hätte sie sich damit abgefunden. Nach außen hin schien ihr Leben wieder fast normal zu verlaufen. Sie half ihrem Vater in der Werkstatt, machte ihre Schulaufgaben und spielte mit ihrem besten Freund Wim. Dabei redeten die beiden aber nie über Lillis Mutter, und sie redeten auch nie über den König. Und Abend für Abend behielt Lilli den weißen Grabstein, der ein kleines Stück entfernt im Mondlicht schimmerte, ganz fest im Blick, bis sie eingeschlafen war.
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KAPITEL 6

DER STREIT AUF DEM HOF

Hinter dem Palast gab es einen Hof, in dem Pfauen umherstolzierten, Springbrunnen plätscherten und die Standbilder von Königen und Königinnen vergangener Zeiten stumme Wache hielten. Solange die Kinder der Palastdiener die prächtigen Vögel nicht am Schwanz zogen, nicht in die Brunnen sprangen oder auf den Statuen herumkletterten, durften sie nach der Schule im Hof spielen. Manchmal kam auch Lady Eslanda dazu. Sie mochte Kinder gern und flocht mit ihnen dann Gänseblümchenketten. Am aufregendsten war es aber, wenn König Fred auf den Balkon heraustrat und winkte. Dann brachen alle Kinder in Jubel aus und verbeugten sich und machten feine Knickse, wie es ihre Eltern ihnen beigebracht hatten.

Andererseits verstummten sie augenblicklich, blieben beim Himmel-und-Hölle-Spielen wie angewurzelt stehen und stellten die Kämpfe gegen einen imaginären Ickabog ein, wenn die Herren Spuckelwert und Schlabberlot durch den Hof gingen. Die beiden Lords hatten für Kinder nicht das Geringste übrig. Sie waren der Ansicht, die kleinen Bälger machten viel zu viel Lärm, besonders mitten am Nachmittag und damit genau zu der Zeit, wenn Spuckelwert und Schlabberlot zwischen Jagd und Abendessen ein Schläfchen einzulegen pflegten.

Eines Tages – es war kurz nach Wims und Lillis siebtem Geburtstag –, als die Kinder wie sonst auch zwischen den Fontänen und den Pfauen spielten, erklärte die Tochter der neuen Obersten Schneiderin, die ein prächtiges Kleid aus rosafarbenem Brokat trug: »Oh, ich hoffe doch sehr
, dass der König uns heute zuwinkt!«

»Ich aber nicht«, erwiderte Lilli unwillkürlich und war sich gar nicht bewusst, wie laut sie gesprochen hatte.

Den anderen Kindern stockte der Atem und alle drehten sich zu ihr um. Lilli wurde heiß und kalt zugleich, als alle sie anstarrten.

»Das hättest du lieber nicht sagen sollen«, flüsterte Wim. Da er gleich neben Lilli stand, wurde er ebenso angestarrt wie sie.

»Das ist mir egal«, sagte Lilli, deren Wangen ganz rot geworden waren. Da sie nun aber schon einmal angefangen hatte, konnte sie es auch gleich zu Ende bringen. »Wenn er meine Mutter nicht so geschunden hätte, dann würde sie jetzt noch leben.«

Lilli hatte mit einem Mal das Gefühl, als hätte sie das schon lange laut aussprechen wollen.

Abermals ächzten die Kinder, die um die beiden herumstanden, erschrocken auf, und die Tochter einer Magd quiekste sogar vor Entsetzen.

»Er ist der beste König von Schlaraffien, den wir je gehabt haben«, sagte Wim genau so, wie er es von seiner Mutter oft gehört hatte.

»Nein, ist er nicht«, widersprach Lilli laut. »Er ist selbstsüchtig, eitel und grausam!«

»Lilli!«, flüsterte Wim entgeistert. »Das ist doch … das ist doch albern
!«

Dieses Wort – »albern« – brachte für Lilli das Fass zum Überlaufen. »Albern« sollte es sein, wenn die Tochter der neuen Obersten Schneiderin hinter vorgehaltener Hand grinsend ihren Freundinnen etwas zuflüsterte und dabei auf Lillis Latzhose zeigte? Wenn ihr Vater sich abends die Tränen abwischte, in dem Glauben, Lilli bemerke es nicht? Wenn sie zu einem kalten weißen Grabstein gehen musste, um mit ihrer Mutter zu sprechen?

Lilli holte mit der Hand aus und verpasste Wim eine schallende Ohrfeige.

Sofort schrie Roderich, der älteste der Raubein-Brüder, der inzwischen in Lillis früherem Zimmer wohnte: »Lass dir das nicht gefallen, Wonneproppen!«, und stachelte die anderen Jungen an, bis alle im Chor brüllten: »Kämpf! Kämpf! Kämpf!«

Vor lauter Schrecken stieß Wim seine Freundin halbherzig an der Schulter an, und Lilli hatte das Gefühl, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als sich auf Wim zu stürzen, und dann gab es ein großes Durcheinander aus viel Staub und Ellenbogen, bis die beiden Kinder plötzlich von Wims Vater, Major Wonnegleich, auseinandergezogen wurden. Der war wegen des Lärms aus dem Palast geeilt, um zu sehen, was dort im Hof vor sich ging.

»Schauderhafte Manieren«, murmelte Lord Spuckelwert, als er an dem Major und den beiden schluchzenden, zappelnden Kindern vorüberging.

Als er sich jedoch abwandte, grinste er breit übers ganze Gesicht. Solche Situationen wusste er immer zu seinem Vorteil auszunutzen, und ihm war eine Idee gekommen, wie er die Kinder – oder zumindest einige von ihnen – dauerhaft vom Palasthof fernhalten konnte.
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KAPITEL 7

LORD SPUCKELWERT PETZT

Am selben Abend speisten die beiden Edelleute wie sonst auch mit König Fred. Nach einem üppigen Mahl mit Pökelinger Wild, edlem Wein aus Seligspund, gefolgt von einer Auswahl Topfenberger Käsespezialitäten und Willa Wonnegleichs federleichten Feenwiegen, wagte Lord Spuckelwert seinen Vorstoß. Er räusperte sich und sagte: »Ich hoffe, Eure Majestät hat der hässliche Streit der Kinder im Hof heute Nachmittag nicht zu sehr gestört?«

»Streit?«, fragte König Fred, der nachmittags mit seiner Schneiderin den Entwurf für einen neuen Umhang durchgegangen war und nichts davon mitbekommen hatte. »Welcher Streit?«

»Große Güte … Ich dachte, Eure Majestät wüsste Bescheid«, antwortete Lord Spuckelwert und tat sehr überrascht. »Vielleicht sollte Euch Major Wonnegleich davon berichten.«

König Fred schien allerdings eher belustigt als beunruhigt zu sein. »Ach, so ein kleiner Zank zwischen Kindern ist doch ganz normal, Spuckelwert.«

Spuckelwert und Schlabberlot wechselten hinter dem Rücken des Königs einen Blick. Spuckelwert setzte von Neuem an und sagte: »Eure Majestät ist wie immer ein Ausbund an Freundlichkeit.«

»In der Tat. Andere Könige …«, brummte Schlabberlot, während er sich Krümel von der Weste wischte. »Wenn die mitbekämen, dass ein Kind so respektlos über die Krone spricht …«

»Wie bitte?«, rief Fred, dem das Lächeln im Gesicht erstorben war. »Ein Kind hat von mir … respektlos gesprochen?« Fred konnte es nicht glauben. Er war es gewohnt, dass Kinder vor Begeisterung kreischten, wenn er ihnen vom Balkon herab zunickte.

»Ich fürchte, ja, Majestät«, erwiderte Spuckelwert und musterte seine Fingernägel. »Aber wie schon gesagt – es war Major Wonnegleich, der die Kinder getrennt hat. Er ist mit allen Einzelheiten vertraut.«

Die Kerzen knisterten in ihren silbernen Leuchtern.

»Kinder … sagen doch alle möglichen Dinge, im Spaß«, sagte König Fred. »Das Kind hat es zweifellos nicht böse gemeint.«

»Für mich hat sich das wie blanker Hochverrat angehört«, grunzte Schlabberlot.

»Aber«, warf Spuckelwert ein, »ganz genau weiß das nur Major Wonnegleich. Schlabberlot und ich könnten uns auch verhört haben.«

Fred nippte an seinem Weinglas. In diesem Moment kam ein Diener herein, um die Nachtischteller abzutragen.

»Eiterbeul«, rief König Fred, denn so hieß der Diener. »Bestell Major Wonnegleich hierher.«

Im Gegensatz zum König und den beiden Edelleuten speiste Major Wonnegleich nicht jeden Abend sieben Gänge. Er hatte das Nachtmahl schon vor Stunden zu sich genommen und ging gerade zu Bett, als ihn der Ruf des Königs ereilte. Hastig wechselte er vom Schlafanzug wieder in die Uniform und machte sich auf den Weg zum Palast. König Fred, Lord Spuckelwert und Lord Schlabberlot hatten sich inzwischen in den Gelben Salon zurückgezogen. Dort saßen sie in den Damastpolstern, schlürften weiter edle Tropfen aus Seligspunder Kellern und taten sich – im Fall von Schlabberlot – an einem zweiten Teller Feenwiegen gütlich.

»Ah, Wonnegleich«, sagte König Fred, während der Major eine tiefe Verbeugung machte. »Wie ich höre, gab es heute Nachmittag im Hof einen kleinen Vorfall?«

Dem Major wurde bange ums Herz. Er hatte gehofft, dass die Nachricht vom Streit der Kinder dem König nicht zu Ohren kommen würde.

»Ach, das war eigentlich nicht der Rede wert, Majestät«, antwortete Wonnegleich.

»Nicht so bescheiden, Wonnegleich«, schaltete sich Spuckelwert ein. »Sie sollten stolz darauf sein, dass Sie Ihrem Sohn so trefflich beigebracht haben, wie man Verrätern die Stirn bietet.«

»Ich … Von einem Verrat kann nun wirklich keine Rede sein«, sagte Major Wonnegleich. »Es sind doch nur Kinder, Mylord.«

»Dann hat Ihr Sohn mich also verteidigt, Wonnegleich?«, fragte König Fred.

Major Wonnegleich befand sich in einer misslichen Lage. Er wollte dem König keinesfalls erzählen, was Lilli gesagt hatte. Bei aller Treue zu seinem König konnte er gut verstehen, warum das mutterlose kleine Mädchen so über Fred dachte, und er wollte unter allen Umständen verhindern, dass sie Schwierigkeiten bekam. Gleichzeitig wusste er nur zu gut, dass es an die zwanzig Zeugen für den Vorfall gab, die dem König Wort für Wort berichten konnten, was Lilli gesagt hatte. Wenn er den König also anlog, dann würden ihm Lord Spuckelwert und Lord Schlabberlot zweifellos selbst vorwerfen, dass er ein treuloser Verräter sei.

»Ich … ja, Majestät, es stimmt, dass mein Sohn Wim Euch verteidigt hat«, sagte Major Wonnegleich. »Man sollte jedoch auch etwas nachsichtig sein gegenüber dem kleinen Mädchen, welches … so betrüblich über Eure Majestät gesprochen hat. Die Kleine hat wirklich eine schwierige Zeit hinter sich, Majestät, und in so einer Lage rutscht selbst einem Erwachsenen mal etwas Unbedachtes heraus.«

»Welche Art von Schwierigkeiten hat das Mädchen denn durchgemacht?«, wollte König Fred wissen, da er sich einfach keinen vernünftigen Grund vorstellen konnte, weshalb sich jemand unschicklich über ihn äußern sollte.

»Es … handelt sich um Lilli Lerchensporn, Majestät«, sagte Major Wonnegleich und starrte über König Freds Kopf hinweg auf ein Porträt von dessen Vater, König Richard dem Redlichen. »Ihre Mutter war die Schneiderin, die –«

»Ja, ja, ich erinnere mich«, fiel ihm der König ins Wort. »Nun gut, das war schon alles, Wonnegleich. Gehen Sie nur!«

Etwas erleichtert machte Major Wonnegleich noch einmal einen tiefen Diener und war schon beinahe an der Tür, als er den König fragen hörte: »Was genau
 hat das Mädchen eigentlich gesagt, Wonnegleich?«

Major Wonnegleich blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen. Nun gab es keinen Ausweg mehr. Er musste mit der Wahrheit heraus. »Sie sagte, Eure Majestät sei selbstsüchtig, eitel und grausam«, gab er zu.

Er wagte nicht, den König noch einmal anzusehen, und verließ den Salon.





[image: ]


KAPITEL 8

DER TAG DER BITTGESUCHE

Selbstsüchtig, eitel und grausam. Selbstsüchtig, eitel und grausam.

Die Worte gingen dem König noch im Kopf herum, als er sich die seidene Schlafmütze überzog. Das konnte doch nicht stimmen, oder? Fred konnte lange nicht einschlafen, und als er morgens aufwachte, fühlte er sich eher noch schlimmer.

Er nahm sich vor, etwas Gutes zu tun, und als Erstes fiel ihm ein, er könnte doch den Sohn des Majors dafür belohnen, dass er ihn gegen das garstige kleine Mädchen verteidigt hatte. Also nahm er eine Medaille, die sonst seinem Lieblingsjagdhund um den Hals hing, und bat eine Magd, ein Band daran zu befestigen. Dann befahl er Familie Wonnegleich in den Palast.

Wim war von seiner Mutter in aller Eile aus der Schulklasse geholt und in einen blauen Samtanzug gesteckt worden. Nun stand er sprachlos vor König Fred, der dies außerordentlich genoss, während er sich mehrere Minuten lang über Wims Tugendhaftigkeit erging und der Major und Willa Wonnegleich vor Stolz fast platzten. Dann durfte Wim mit der kleinen Medaille um den Hals zur Schule zurück. Nachmittags auf dem Spielplatz machte Roderich Raubein, der Wim sonst von allen Kindern am meisten piesackte, eine Menge Wirbel darum. Lilli dagegen sagte überhaupt nichts, und als Wim ihren Blick erhaschte, wurde ihm ganz heiß und unbehaglich zumute und er ließ die Medaille unter seinem Hemd verschwinden.

Indessen war auch der König immer noch nicht ganz glücklich. Er fühlte sich weiterhin bedrückt, fast wie bei einer Magenverstimmung, und auch in dieser Nacht fand er nur schwer in den Schlaf.

Als er am nächsten Morgen erwachte, fiel ihm ein, dass heute der Tag der Bittgesuche war.

An diesem besonderen Tag, der einmal im Jahr stattfand, wurde allen Untergebenen eine Audienz beim König gewährt. Natürlich wählten die Ratgeber sorgfältig aus, wer zum König durfte, denn um ernsthafte Probleme kümmerte Fred sich nicht. Er empfing diejenigen, deren Schwierigkeiten sich mit ein paar Goldmünzen und guten Worten aus der Welt schaffen ließen: einen Bauern mit einem zerbrochenen Pflug beispielsweise oder eine alte Dame, deren Katze gestorben war. Auf den Tag der Bittgesuche hatte der König sich schon lange gefreut. Dann konnte er seine schicksten Kleider anziehen und war immer tief berührt, wie viel er den einfachen Menschen von Schlaraffien bedeutete.

Nach dem Frühstück wurde er schon von seinen Ankleidern mit einer neuen Ausstattung erwartet, die er erst einen Monat zuvor in Auftrag gegeben hatte: weiße seidene Kniehosen mit einer passenden Jacke und Knöpfen aus Gold und Perlen, dazu einen mit Hermelin eingefassten und scharlachrot gefütterten Umhang und weiße Seidenschuhe mit goldenen, perlenbesetzten Schnallen. Sein Kammerdiener stand schon mit goldenen Brennscheren bereit, um ihm den Schnurrbart zu kräuseln, und außerdem ein Page mit einer Anzahl juwelenbesetzter Ringe auf einem Samtkissen, aus der Fred seine Auswahl treffen konnte.

»Fort mit all dem Zeug, ich will es nicht!«, rief der König unwirsch und mit einer vagen Handbewegung in Richtung der Kleider, die seine Diener zur Begutachtung in die Höhe hielten. Die Ankleider erstarrten. Sie hatten den König wohl nicht richtig verstanden. Er hatte die Entstehung der neuen Ausstattung mit größtem Interesse verfolgt und erst kürzlich noch höchstpersönlich nach dem scharlachroten Futter und den prächtigen Schnallen verlangt. »Fort damit, sage ich!«, blaffte er, als sich niemand rührte. »Holt mir etwas Schlichtes! Bringt mir den Anzug, den ich zur Beisetzung meines Vaters getragen habe!«

»Fühlt … Eure Majestät sich auch wohl?«, fragte sein Kammerdiener, während die Ankleider sich entgeistert verbeugten, mit dem weißen Anzug hinauseilten und wenige Augenblicke später mit einem schwarzen zurückkehrten.

»Natürlich fühle ich mich wohl!«, schnauzte Fred. »Aber ich bin doch ein Mann und nicht irgendein umherstolzierender Pfau!«

Unwillig zog er den schwarzen Anzug an. Es war der schmuckloseste, den er hatte, machte aber mit den silbernen Paspeln an Aufschlägen und Kragen und den aus Onyx und Diamanten gefertigten Knöpfen dennoch einen recht glanzvollen Eindruck. Zum großen Erstaunen des Kammerdieners ließ er nur ein leichtes Aufbiegen seiner Schnurrbartspitzen zu und entließ ihn dann, gemeinsam mit dem Pagen und den Ringen auf dem Samtkissen.


So
, dachte Fred und musterte sich im Spiegel. Wie kann man mich nur eitel nennen? Schwarz ist
 ganz bestimmt nicht meine Farbe.


Das Ankleiden war so schnell vonstattengegangen, dass Lord Spuckelwert, dem einer von Freds Dienern gerade das Ohrenschmalz herauspulen musste, ebenso überrascht war wie Lord Schlabberlot, der sich mit einer ganzen Platte Edelmanns Entzücken, die er eigens aus der Küche hatte kommen lassen, den Bauch vollschlug. Nun kamen sie beide aus ihren Schlafgemächern gelaufen, zogen sich hastig die Westen über und zwängten sich hüpfend in die Stiefel.

»Hurtig, Sie Faulpelze!«, rief ihnen König Fred auf dem Korridor entgegen. »Die Leute warten schon auf meine Hilfe!«


Und würde ein selbstsüchtiger König sich beeilen, um einfache Leute zu empfangen, die auf seine Unterstützung hoffen?
, dachte Fred. Nein, das würde er nicht!


Die Ratgeber waren fassungslos, als er pünktlich erschien und auch noch schlicht gekleidet – zumindest für Freds Verhältnisse. Fischgrät, der Oberste Ratgeber, lächelte sogar anerkennend, während er sich verbeugte.

»Eure Majestät ist früh dran«, bemerkte er. »Das wird die Leute freuen. Sie stehen schon seit Sonnenaufgang Schlange.«

»Führen Sie die Leute herein, Fischgrät«, sagte der König, setzte sich auf den Thron und winkte Spuckelwert und Schlabberlot herbei, dass sie an seinen Seiten Platz nahmen.

Die Türen wurden geöffnet und die Bittsteller durften einer nach dem anderen eintreten.

Freds Untertanen brachten häufig keinen Ton heraus, wenn sie dem leibhaftigen König gegenüberstanden, dessen Bild in allen Rathäusern hing. Manche mussten kichern oder sie vergaßen, weshalb sie eigentlich gekommen waren, und ein- oder zweimal war tatsächlich schon jemand in Ohnmacht gefallen. Fred erwies sich am heutigen Tag als besonders großzügig, und jeder Bitte wurde dadurch entsprochen, dass der König einige Goldmünzen überreichte, ein Neugeborenes segnete oder einer alten Frau gestattete, dass sie ihm die Hand küsste.

Doch auch heute gingen ihm, während er freigiebig Goldmünzen verteilte und Versprechen leistete, immer wieder Lilli Lerchensporns Worte im Kopf herum. Selbstsüchtig, eitel und grausam.
 Er wollte unbedingt etwas ganz Besonderes tun zum Beweis, was für ein wunderbarer Mensch er war – damit alle sehen konnten, dass er zu aufopferndem Einsatz für andere bereit war. Jeder König von Schlaraffien hatte am Tag der Bittgesuche Goldmünzen und läppische Gefälligkeiten unters Volk gebracht. Fred aber wollte etwas so Großartiges vollbringen, dass es durch alle Zeitalter nachhallte, doch man kam nicht in die Geschichtsbücher, nur weil man einem Obstbauern den verlorenen Lieblingshut ersetzt hatte.

Den beiden Edelleuten zu seinen Seiten wurde die Zeit bald lang. Sie hätten lieber bis zum Mittagsmahl in ihren Schlafgemächern herumgelümmelt, anstatt hier herumsitzen und sich die kleinen Nöte der Bauern anhören zu müssen. Als nach mehreren Stunden der letzte Bittsteller dankbar den Thronsaal verließ, stemmte sich Schlabberlot, dessen Magen schon seit fast einer Stunde vernehmlich knurrte, mühsam und mit einem Seufzer der Erleichterung aus seinem Sessel hoch. »Mittagessen!«, verkündete er dröhnend, doch als die Wachen gerade die Türen schließen wollten, gab es draußen einen kleinen Tumult und die Türflügel flogen sogleich wieder auf.
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KAPITEL 9

DER BERICHT DES SCHÄFERS

»Eure Majestät«, sagte Fischgrät und kam auf König Fred zugeeilt, der sich ebenfalls vom Thron erhoben hatte. »Ein Schäfer aus dem Marschland bittet darum, von Euch erhört zu werden. Er kommt etwas zu spät – ich könnte ihn auch fortschicken, falls Eure Majestät lieber zu Tisch gehen will …«

»Ein Marschländer!«, entfuhr es Spuckelwert, der mit einem parfümierten Taschentuch unter seiner Nase wedelte. »Stellt Euch nur vor, Majestät!«

»Eine dreiste Unverfrorenheit, zu spät beim König zu erscheinen«, pflichtete Schlabberlot ihm bei.

»Nein«, entgegnete Fred nach kurzem Überlegen. »Nein. Wenn der arme Kerl diesen weiten Weg auf sich genommen hat, dann werden wir ihn empfangen. Senden Sie ihn herein, Fischgrät.«

Den Obersten Ratgeber freute dieser neuerliche Beleg für den Sinneswandel des Königs, und er eilte zurück zur Doppeltür, um den Wachen zu sagen, sie sollten den Schäfer hereinlassen. Der König ließ sich wieder auf seinem Thron nieder und auch Spuckelwert und Schlabberlot nahmen mit verdrießlichen Mienen in ihren Sesseln Platz.

Der alte Mann, der über den langen roten Teppich auf den Thron zutrottete, war eine verwitterte Gestalt, schmutzig, mit einem zotteligen Bart und zerlumpten, vielfach geflickten Kleidern. Als er näher kam, riss er sich die Kappe vom Kopf und wirkte zutiefst verängstigt. An der Stelle, wo die Besucher normalerweise eine Verbeugung oder einen Knicks machten, fiel er stattdessen auf die Knie.

»Eure Majestät!«, keuchte er.

»Eure Maaaaaa-jestät«, äffte Spuckelwert ihn leise nach, so als hätte sich der alte Schäfer wie ein Schaf angehört.

Schlabberlot bebte das Kinn – so sehr musste er sich zusammennehmen, um nicht loszuprusten.

»Eure Majestät«, setzte der Schäfer noch einmal an. »Fünf Tage lang bin ich unterwegs gewesen, um Euch zu sehen. War ziemlich hart, die Reise. Bin auf Heuwagen mitgefahren, wenn es ging, und gelaufen, wenn es nicht ging, und meine Stiefel sind voller Löcher …«

»Komm zur Sache, Mann«, murmelte Spuckelwert, die große Nase noch immer in sein Taschentuch vergraben.

»… aber die ganze Zeit, während ich unterwegs gewesen bin, habe ich immer an Flecki gedacht, Majestät, und daran, wie Ihr mir helfen würdet, wenn ich es nur bis zum Palast schaffe …«

»Was ist denn dieses ›Flecki‹, guter Mann?«, fragte der König mit einem Blick auf die schäbigen Wollhosen des Schäfers.

»Der ist mein alter Hund, Majestät – oder war es, sollte ich vielleicht sagen«, antwortete der Schäfer und ihm kamen die Tränen.

»Ah«, sagte König Fred und nestelte an der Geldbörse herum, die ihm am Gürtel hing. »Dann nimm doch, guter Schäfer, diese Goldmünzen und kauf dir einen neuen –«

»Aber nein, Majestät, ich dank euch sehr, aber es geht mir nicht ums Gold«, sagte der Schäfer. »Einen neuen Welpen kann ich leicht bekommen, auch wenn er den guten Flecki nie ersetzen könnte.« Er wischte sich die Nase am Ärmel ab. Spuckelwert erschauerte.

»Nun, warum bist du dann zu mir gekommen?«, fragte König Fred, so gütig er nur konnte.

»Um Euch zu erzählen, Majestät, wie es mit Flecki sein Ende genommen hat.«

»Aha«, sagte der König und sein Blick wanderte hinüber zur goldenen Uhr auf dem Kaminsims. »Nun, wir würden die Geschichte nur zu gern hören, aber wir sind schon etwas über die Mittagszeit –«

»Der Ickabog war’s, der ihn gefressen hat, Majestät«, sagte der Schäfer.

Für einen Moment herrschte völlige Stille. Dann brachen Spuckelwert und Schlabberlot in schallendes Gelächter aus.

Dem Schäfer liefen Tränen aus den Augen und tropften glitzernd hinunter auf den roten Teppich.

»Ja, die haben mich alle ausgelacht, von Seligspund bis Chouxville, Majestät, wenn ich erzählt habe, warum ich Euch sprechen wollte. Totgelacht haben sie sich, wirklich, und mir gesagt, ich hätt’ sie wohl nicht alle.« Der Schäfer deutete mit dem Finger auf seine Stirn. »Aber ich habe das Monster selbst gesehen, mit eigenen Augen, und der arme Flecki auch, bevor er gefressen wurde.«

König Fred verspürte einen starken Drang, ins Lachen seiner beiden Freunde mit einzustimmen. Auch er wollte jetzt zum Mittagessen und den alten Schäfer endlich loswerden, aber gleichzeitig flüsterte diese grauenvolle Stimme beständig selbstsüchtig, eitel und grausam
 in seinem Kopf.

»Dann erzähl mir doch, was geschehen ist«, ermunterte er den Schäfer, und Spuckelwert und Schlabberlot hörten augenblicklich auf zu lachen.

»Nun, Majestät«, sagte der Schäfer und putzte sich wieder die Nase am Ärmel ab. »Es war in der Dämmerung … und ziemlich neblig, und Flecki und ich waren auf dem Weg nach Hause, außen ums Moor herum. Da sieht Flecki ein Marschtiesel –«

»Er sieht was
?«, fragte König Fred.

»Ein Marschtiesel, Majestät. Ist so eine Art kahle Ratte, wie sie da in der Marsch leben. Gar nicht schlecht in einem Auflauf, wenn einem die Schwänze nichts ausmachen.«

Schlabberlot wurde ein bisschen grün im Gesicht.

»Flecki sieht also das Marschtiesel«, fuhr der Schäfer fort, »und jagt ihm nach. Ich rufe Flecki und rufe, aber er ist so bei der Sache, dass er nicht zurückkommt. Und dann, Majestät, höre ich ein Jaulen. ›Flecki!‹, schreie ich. ›Flecki! Was ist los, Kumpel?‹ Aber Flecki kommt nicht zurück, Majestät. Und dann sehe ich ihn … im Nebel«, hauchte der Schäfer. »Riesig, mit Augen wie Laternen, das Maul so breit wie der Thron da, und seine furchtbaren Zähne funkeln mich an. Und ich denke nicht mehr an den guten Flecki, Majestät, und laufe und laufe und laufe, den ganzen weiten Weg bis nach Hause. Und am nächsten Tag ging ich gleich los, um Euch hier zu sprechen. Der Ickabog hat meinen Hund gefressen, Majestät, und ich will, dass er bestraft wird!«

Der König blickte einige Sekunden lang auf den Schäfer hinunter. Dann, ganz langsam, stand er auf.

»Schäfer«, sagte der König. »Noch an diesem Tag werden wir in den Norden reisen und die Sache mit dem Ickabog aufklären, ein für alle Mal. Sollte sich auch nur die kleinste Spur der Kreatur finden lassen, dann sei versichert, dass sie in ihrem Schlupfwinkel aufgespürt und für den dreisten Raub deines Hundes bestraft wird. Nimm aber nun diese Goldmünzen und besorge dir eine Fahrt nach Hause in einem Heuwagen. Meine Herren«, wandte sich der König an seine verblüfften Vasallen, Spuckelwert und Schlabberlot. »Werfen Sie sich in Ihr Reitzeug und folgen Sie mir zu den Stallungen. Es hat eine neue Jagd begonnen!«
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KAPITEL 10

DIE HEERFAHRT DES KÖNIGS

Äußerst zufrieden mit sich selbst schritt König Fred aus dem Thronsaal. Jetzt konnte niemand mehr behaupten, er sei selbstsüchtig, eitel und grausam! Um eines übel riechenden, einfältigen alten Schäfers und seines wertlosen Köters willen würde er, König Fred der Furchtlose, Jagd machen auf den Ickabog! Den gab es zwar überhaupt nicht, aber trotzdem war es mächtig edel und gütig von ihm, höchstpersönlich ans andere Ende des Landes zu reiten, um das zu beweisen!

Das Mittagessen hatte er schon ganz vergessen, als er in sein Schlafgemach hinaufeilte und seinen Kammerdiener herbeirief, damit der ihm aus dem tristen schwarzen Anzug heraus- und in den Waffenrock hineinhalf. Noch nie hatte er Gelegenheit gehabt, diesen zu tragen. Der dazugehörige Umhang war scharlachrot, mit Goldknöpfen, einer purpurnen Schärpe und einer größeren Anzahl Orden, die Fred tragen durfte, weil er König war. Und als er in den Spiegel blickte und sah, wie gut ihm der Waffenrock stand, da fragte er sich, warum er ihn eigentlich nicht ständig anhatte. Dann setzte ihm der Kammerdiener den Federhelm auf die goldenen Locken, und Fred stellte sich vor, dass er so gemalt würde, rittlings auf seinem milchweißen Streitross sitzend, während er ein schlangenförmiges Ungeheuer mit der Lanze aufspießte. König Fred der Furchtlose, ja fürwahr! Fast hoffte er schon, dass es tatsächlich einen Ickabog gab.

Inzwischen ließ der Oberste Ratgeber in der ganzen Stadt-in-der-Stadt verbreiten, dass der König zu einer Reise durchs Land aufbrach und sich alle bereithalten sollten, um ihm beim Auszug zuzujubeln. Vom Ickabog sagte Fischgrät lieber nichts, denn er wollte nicht, dass sich der König lächerlich machte.

Leider hatte der Diener namens Eiterbeul zwei Ratgeber dabei belauscht, wie sie sich leise über das seltsame Vorhaben des Königs unterhielten. Er erzählte das Gehörte sofort der Hilfsmagd, die es in allen Küchen verbreitete, wo ein Wurstverkäufer aus Pökelingen gerade mit der Köchin plauschte – in einem Wort: Als die Gesellschaft des Königs zum Abmarsch bereitstand, hatte sich längst in der ganzen Stadt-in-der-Stadt die Kunde verbreitet, dass der König nach Norden ritt, um den Ickabog zu jagen, und schon sickerten die Neuigkeiten auch hinaus ins restliche Chouxville.

»Ist das ein Scherz?«, fragten sich die Einwohner der Hauptstadt gegenseitig, während sie sich in ungeduldiger Erwartung auf den Bürgersteigen drängten. »Was hat das zu bedeuten?«

Manche zuckten mit den Achseln, lachten und waren davon überzeugt, der König wolle einfach seinen Spaß haben. Andere schüttelten die Köpfe und murmelten, dass doch mehr an der Sache dran sein müsse. Kein König würde einfach so, in Waffen und ohne triftigen Grund, in den Norden reisen. Weiß der König vielleicht etwas, fragten sie sich, was wir nicht wissen?

Lady Eslanda trat zu den anderen Hofdamen hinaus auf einen Balkon, um die Aufstellung der Soldaten zu beobachten.

Ich verrate euch jetzt ein Geheimnis, von dem sonst niemand etwas wusste. Lady Eslanda hätte den König niemals geheiratet, selbst wenn er um ihre Hand angehalten hätte. Sie liebte nämlich insgeheim einen Mann namens Hauptmann Ehrenwert, der in diesem Moment unten im Schlosshof vergnügt mit seinem guten Freund Major Wonnegleich plauderte. Lady Eslanda war sehr schüchtern und hätte es nie übers Herz gebracht, Hauptmann Ehrenwert anzusprechen. Der Hauptmann indessen hatte keine Ahnung, dass die schönste Frau am Hof in ihn verliebt war. Seine verstorbenen Eltern waren beide Käser in Topfenberg gewesen. Ehrenwert war zwar ebenso klug wie mutig, doch zu jener Zeit wagte der Sohn eines Käsers nicht, von der Heirat mit einer hochgeborenen Dame auch nur zu träumen.

Die Kinder der Bediensteten hatte man inzwischen alle vorzeitig aus der Schule entlassen, damit sie den Aufbruch des Kriegszuges miterleben konnten. So war auch die Chefkonditorin Willa Wonnegleich sofort losgelaufen, um Wim zu holen, damit er seinen Vater von einem guten Platz aus vorbeireiten sehen konnte.

Als sich endlich die Palasttore öffneten und der Reiterzug in Sicht kam, jubelten Wim und Willa Wonnegleich, so laut sie konnten. Seit langer Zeit hatte man die Waffenröcke nicht mehr zu sehen bekommen. Wie aufregend das doch alles war, und wie prächtig! Das Sonnenlicht glitzerte auf den goldenen Knöpfen, den silbernen Schwertern und den blitzenden Trompeten der Fanfarenbläser, und oben auf dem Palastbalkon flatterten die Taschentücher der Hofdamen zum Abschied wie Tauben im Wind.

An der Spitze der Prozession ritt König Fred auf seinem milchweißen Streitross, hielt die scharlachroten Zügel und winkte der Menge zu. Hinter ihm ritt, auf einem dünnen sandfarbenen Pferd und mit gelangweilter Miene, Spuckelwert. Ihm folgte Schlabberlot, noch immer schäumend vor Wut über das entgangene Mittagessen, auf seinem elefantösen Braunen.
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Merlin Sommerey-Cook, 10 Jahre, Korb





Hinter dem König und den beiden Edelleuten trabte die Königliche Garde, allesamt auf Apfelschimmeln – ausgenommen Major Wonnegleich, der seinen stahlgrauen Hengst ritt. Willa Wonnegleichs Herz machte einen kleinen Sprung, als sie ihren Ehemann so schneidig daherreiten sah.

»Viel Glück, Papa!«, rief Wim, und Major Wonnegleich winkte (obwohl er das nicht hätte tun sollen) seinem Sohn.

Der Zug rückte den Hügel hinunter, und alle strahlten in die jubelnde Menschenmenge der Stadt-in-der-Stadt, bis sie die Mauer mit dem Tor zur Vorstadt von Chouxville erreichten. Dort, von den vielen Menschen verdeckt, lag das Häuschen der Lerchensporns. Auch Leo Lerchensporn und Lilli waren hinaus in den Garten gekommen, aber sie konnten nur die Federn auf den Helmen der vorbeireitenden Königlichen Garde erkennen.

Lilli interessierte sich indes kaum für die Soldaten. Sie und Wim sprachen noch immer nicht miteinander. Er hatte die Pause am Vormittag sogar mit Roderich Raubein verbracht, der Lilli häufig verspottete, weil sie Latzhosen statt Kleidern trug, und der Jubel und der Hufschlag der Pferde konnten sie ganz und gar nicht aufmuntern.

»Eigentlich gibt es den Ickabog doch gar nicht, oder, Papa?«, fragte sie.

»Nein, Lilli«, seufzte Leo Lerchensporn und wandte sich wieder seiner Werkstatt zu. »Es gibt keinen Ickabog, aber wenn der König die Geschichte glauben mag, dann lass ihn. Dort oben im Marschland kann er wenigstens keinen großen Schaden anrichten.«

Und daran kann man sehen, dass manchmal selbst ein gescheiter Mann eine heraufdämmernde schreckliche Gefahr nicht erkennt.
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KAPITEL 11

DIE REISE NACH NORDEN

Freds Laune wurde noch besser, als es von Chouxville hinaus aufs Land ging. Die Kunde von der plötzlichen Expedition hatte sich nun auch bis zu den Bauern hier draußen auf den sanft gewellten grünen Feldern verbreitet. Sie ließen die Arbeit ruhen und liefen rasch herbei, um dem König, den beiden Edelleuten und der Königlichen Garde zuzujubeln.

Da sie nicht zu Mittag gegessen hatten, fasste der König einen Aufenthalt in Topfenberg, verbunden mit einem späten Abendessen, ins Auge.

»Wir verzichten auf jede Bequemlichkeit, wie die Soldaten!«, rief er dem ganzen Reiterzug zu, als sie in die für die Erzeugnisse ihrer Molkereien weithin gerühmte Stadt einritten. »Und beim ersten Hahnenschrei brechen wir wieder auf!«

Für den König konnte von einem Soldatenleben natürlich keine Rede sein. Im ersten Haus am Platz von Topfenberg setzte man ohne viel Federlesen eine Anzahl Gäste auf die Straße, sodass er die Nacht in einem Messingbett mit einer Matratze aus Entendaunen verbringen konnte – natürlich nach einer herzhaften Mahlzeit aus knusprigem Brot mit geschmolzenem Käse und Schokoladenfondue. Die Herren Spuckelwert und Schlabberlot dagegen kamen mehr schlecht als recht in einer kleinen Kammer über dem Stall unter. Der lange Tag im Sattel hatte den Sitzflächen der beiden deutlich zugesetzt. Nun könnte man sich fragen, warum das so war, wenn sie doch fünfmal die Woche zur Jagd ritten, aber in Wahrheit verdrückten sie sich dann meistens schon nach einer halben Stunde hinter einen Baum. Dort ließen sie sich belegte Brote schmecken und tranken den einen oder anderen Beutel Seligspunder Wein, bis die Zeit zur Heimkehr kam. So waren es beide nicht gewohnt, Stunden im Sattel zu verbringen, und auf Spuckelwerts knochiger Kehrseite zeigten sich schon die ersten Blasen.

Früh am nächsten Morgen wurde dem König von Major Wonnegleich zugetragen, wie aufgebracht die Bürger von Pökelingen darüber seien, dass der König Topfenberg als Raststation gewählt hatte und nicht ihre vortreffliche Stadt. Um seiner Popularität keinen Schaden zuzufügen, ließ der König die Gesellschaft zur ungeteilten Begeisterung des Landvolks den ganzen Tag in einem weiten Bogen durch die Ländereien der Umgebung reiten, sodass man pünktlich bei Sonnenuntergang in Pökelingen eintraf.

Dort wurde der königliche Reiterzug vom betörenden Duft schmurgelnder Bratwürste empfangen, und eine fröhliche Menge geleitete Fred im Schein ihrer Fackeln zur besten Herberge der Stadt. Ihm wurden gebratener Ochse und Honigschinken aufgetragen und er schlief in einem mächtigen Bett aus geschnitzter Eiche mit einer Matratze aus Gänsedaunen. Spuckelwert und Schlabberlot mussten sich eine winzige Dachkammer teilen, die sonst von zwei Mägden bewohnt wurde. Spuckelwerts Gesäß hatte sich inzwischen zu einer äußerst schmerzhaften Angelegenheit entwickelt, und er kochte vor Wut, dass er vierzig Meilen im Kreis hatte reiten müssen, nur um ein paar räudige Wurstmetzger bei Laune zu halten, wie er sagte. Schlabberlot hingegen hatte in Topfenberg viel zu viel Käse und am Abend in Pökelingen drei Rindslenden in sich hineingeschlungen. Nun lag er die ganze Nacht wach und ächzte und stöhnte vor Verstopfung.
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Am nächsten Tag brachen der König und seine Männer wieder in Richtung Norden auf, und aus den Weinbergen, die sie alsbald erreichten, tauchten eifrige Erntehelfer auf, winkten mit schlaraffischen Fahnen und nahmen glückselig den Gruß des frohgemuten Monarchen entgegen. Spuckelwert war inzwischen nahe daran, vor Schmerzen zu weinen, und das, obwohl er sich ein Kissen untergeschnallt hatte, und das Rülpsen, Stöhnen und andere Geräusche, die Schlabberlot von sich gab, waren selbst im allgemeinen Geklapper der Hufe und dem Klingen des Zaumzeugs für alle deutlich zu vernehmen.

Zur abendlichen Ankunft in Seligspund schallten ihnen Trompetenstöße entgegen und die gesamte Stadt stimmte die Nationalhymne an. Fred tat sich zum Nachtmahl an Schaumwein und Trüffeln gütlich und zog sich dann in ein mit Seide bezogenes Himmelbett mit einer Matratze aus Schwanendaunen zurück. Spuckelwert und Schlabberlot dagegen mussten sich ein Zimmer über der Küche des Wirtshauses mit zwei Soldaten teilen, während draußen auf der Straße stark angeheiterte Bewohner von Seligspund die halbe Nacht lang lärmend und grölend umherzogen und die Anwesenheit des Königs feierten. Spuckelwert kühlte sein geschundenes Gesäß den größeren Teil der Nacht in einem Eiskübel, und auch Schlabberlot brauchte einen Eimer, denn er hatte der samtigen Seligspunder Spätlese weit über Gebühr zugesprochen und musste sich in der Zimmerecke in einem fort übergeben.

Bei Sonnenaufgang machte sich der König mit seiner Gesellschaft auf in Richtung Marschland. Zuvor bereiteten ihm jedoch die Bewohner mit einem ohrenbetäubenden Knallen von Sektkorken einen denkwürdigen Abschied, bei dem Spuckelwerts Reittier leider scheute und ihn auf dem harten Straßenpflaster abwarf. Als man dem Bedauernswerten endlich den Staub aus dem Wams geklopft und ihm das Kissen wieder auf den Allerwertesten geschnallt hatte, und als Fred nach einem längeren Lachanfall wieder zu Atem gekommen war, konnte der Zug seinen Weg fortsetzen.

Seligspund ließ man rasch hinter sich und bald war nur noch das Gezwitscher der Vögel zu hören. Zum ersten Mal auf der Reise waren die Straßenränder leer. Allmählich verschwanden die saftigen grünen Weiden und machten einer kargen Landschaft mit dürrem Gras, knorrigen kleinen Bäumen und Felsblöcken Platz.

»Bemerkenswerte Gegend, nicht wahr?«, rief der König munter seinen beiden Reisegefährten zu. »Ich bin gottfroh, dass ich endlich einmal dieses Marschland zu sehen bekomme, Sie nicht auch?«

Spuckelwert und Schlabberlot pflichteten ihm eifrig bei, doch als Fred den Kopf wieder nach vorne gewandt hatte, machten sie unflätige Gebärden und flüsterten in seinem Rücken üble Beschimpfungen.

Schließlich begegnete die Reisegesellschaft dann doch einigen Menschen, und wie wurden sie von diesen Marschländern angestarrt! Genau wie der Schäfer im Thronsaal fielen sie sofort auf die Knie, vergaßen das Jubeln und Klatschen gleich ganz und rissen die Augen auf, als hätten sie so etwas wie den König und die Königliche Garde niemals zuvor gesehen. Das entsprach durchaus den Tatsachen, denn nach seiner Krönung hatte König Fred zwar allen bedeutenden Städten von Schlaraffien einen Besuch abgestattet, doch hatte es damals niemand für nötig befunden, dass er auch das ferne Marschland bereiste.

»Einfache Menschen, ohne Frage, aber eben auch rührend, nicht wahr?«, rief der König seinen Männern fröhlich zu, als einige zerlumpte Kinder die prächtigen Pferde mit offenen Mündern bestaunten. So glänzende und wohlgefütterte Tiere hatten sie in ihrem ganzen Leben noch nicht zu Gesicht bekommen.

»Wo sollen wir hier bloß übernachten?«, murmelte Schlabberlot seinem Kumpan nach einem Blick auf die bescheidenen, baufälligen Katen zu. »Eine Schenke werden wir wohl kaum finden!«

»Das ist doch wenigstens einmal ein Trost«, flüsterte Spuckelwert zurück. »Jetzt ist’s auch für ihn vorbei mit der Bequemlichkeit, und ich bin gespannt, ob ihm das schmeckt.«

Sie ritten den ganzen Nachmittag weiter, und als sich die Sonne schon dem Horizont zuneigte, konnten sie in der Ferne das Sumpfland ausmachen, in dem der Ickabog hausen sollte: ein ausgedehntes Stück Finsternis, durchsetzt mit seltsamen Felsformationen.

»Eure Majestät!«, rief Major Wonnegleich. »Ich wäre dafür, wir schlagen hier unser Lager auf und erkunden die Marsch dann am Morgen. Wie Eure Majestät weiß, kann ein solches Moor sehr tückisch sein. Hier kann in kürzester Zeit dichter Nebel aufziehen. Es wäre das Beste, wir rücken dann bei Tagesanbruch vor.«

»Unsinn!«, erwiderte Fred, der in seinem Sattel auf und ab hüpfte wie ein aufgeregter Schuljunge. »Jetzt, wo wir das Ziel vor Augen haben, können wir doch nicht haltmachen, Wonnegleich!«

Der König hatte es befohlen – also zog die Gesellschaft weiter. Der Mond war längst aufgegangen und schob sich immer wieder zwischen tintenschwarze Wolken, als sie schließlich den Rand der Marsch erreichten. Dies war ein gespenstischer Ort, wie ihn keiner von ihnen je zu sehen bekommen hatte, wild und leer und trostlos. Eine hartnäckige kühle Brise flüsterte im dürren Gestrüpp. Ansonsten war alles tot und still.

»Wie Ihr seht, Majestät«, bemerkte Lord Spuckelwert nach einer Weile, »ist es hier sehr sumpfig. Sowohl Schafe als auch Menschen können leicht im Morast versinken, wenn sie sich zu weit hineinwagen. Schlichte Gemüter könnten die gewaltigen Findlinge und Felsblöcke im Dunkeln allzu leicht für Ungeheuer halten und das Rascheln in den Sträuchern für das Fauchen und Zischen eines Untiers.«

»Ja, fürwahr, fürwahr«, sagte König Fred, aber sein Blick schweifte weiterhin über das finstere Sumpfland, als erwarte er, dass der Ickabog jeden Moment hinter einem großen Stein auftauchen könnte.

»Wollen wir hier die Zelte aufschlagen, Majestät?«, fragte Lord Schlabberlot, der sich eine Anzahl kalter Pasteten aus Pökelingen eingesteckt hatte und die abendliche Vesper ungeduldig herbeisehnte.

»Selbst ein imaginäres Monster wird sich bei Dunkelheit wohl kaum aufspüren lassen«, bemerkte Spuckelwert.

»Fürwahr, fürwahr«, wiederholte König Fred voller Bedauern. »Wir wollen – gute Güte, das ist aber neblig geworden!«

Und so war es auch, denn während sie alle ins Marschland hinausgeblickt hatten, war unglaublich geschwind und in aller Stille ein dichter weißer Nebel aufgezogen, ohne dass es jemand bemerkt hätte.
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KAPITEL 12

DAS VERLORENE SCHWERT DES KÖNIGS

Nach wenigen Augenblicken war es, als würde jeder der königlichen Gesellschaft eine dicke weiße Augenbinde tragen. Der Nebel war so dicht, dass man tatsächlich die Hand nicht vor Augen sah, und er roch nach fauligem Sumpf, Brackwasser und Schlick. Auch der Boden schien mit einem Mal unter den Füßen nachzugeben, als viele Soldaten sich unbedachterweise auf der Stelle drehten. Da alle gleichzeitig versuchten, irgendwie doch ihre Gefährten im Auge zu behalten, verloren die meisten vollständig die Orientierung. Jeder kam sich vor, als treibe er in einem blendend weißen Meer, und außer Major Wonnegleich schafften es nur wenige, die Ruhe zu bewahren.

»Obacht!«, rief er. »Der Untergrund ist trügerisch. Bleibt still stehen und rührt euch nicht!«

König Fred war einer der Ersten, die diesen Rat nicht beherzigten, denn er bekam es unversehens mit der Angst zu tun. Er trabte sogleich los in die Richtung, in der er Major Wonnegleich vermutete, merkte aber schon nach wenigen Schritten, dass er langsam im eisigen Moor versank.

»Hilfe!«, schrie er, als ihm das eiskalte Wasser über die Krempen seiner eben noch blitzblanken Stiefel lief. »Hilfe! Wonnegleich, wo sind Sie? Ich versinke!«

Sofort brach ein Durcheinander panischer Stimmen und klirrender Waffen aus. Die Männer von der Wache schossen in alle Himmelsrichtungen los, um den König zu finden. Dabei stießen sie im dichten Dunst gegeneinander oder glitten im Schlamm aus, aber die Schreckensrufe des Königs übertönten alles andere.

»Ich habe meine Stiefel verloren! Warum kommt niemand und hilft mir? Wo seid ihr alle?
«

Die Herren Spuckelwert und Schlabberlot befolgten als Einzige Wonnegleichs Rat und blieben wie angewurzelt auf der Stelle stehen, wo der Nebel sie eingehüllt hatte. Spuckelwert klammerte sich an eine Falte von Schlabberlots ausladenden Reithosen und dieser hielt sich verzweifelt am Saum von Spuckelwerts Reitmantel fest. Keiner von beiden unternahm auch nur den geringsten Versuch, Fred zu helfen. Stattdessen hofften sie zitternd und bebend, dass bald jemand für Ruhe sorgte.

»Wenn das Moor den Tölpel verschlingt, dann können wir wenigstens wieder nach Hause«, murmelte Spuckelwert leise.

Die Verwirrung wurde immer größer. Mehrere Mitglieder der Königlichen Garde waren bei der Suche nach dem König inzwischen im Sumpf stecken geblieben. Überall hörte man das Schmatzen von Stiefeln, das Scheppern von Gerät und aufgeregte Rufe. Major Wonnegleich versuchte vergeblich, wieder so etwas wie Ordnung zu schaffen. Die Stimme des Königs indessen schien allmählich in der undurchdringlichen Nacht zu verklingen, wurde schwächer und schwächer, als würde er blindlings tiefer ins Moor taumeln.

Dann ertönte mitten aus dem Herzen der Finsternis ein gellender Schrei. »Wonnegleich, helfen Sie mir, ich kann das Monster sehen!«


»Ich komme, Majestät!«, schrie Major Wonnegleich. »Ruft weiter, Majestät, ich werde Euch finden!«


»Hilfe! Helfen Sie mir, Wonnegleich!«
, rief König Fred.

»Was ist bloß los mit dem Deppen?«, fragte Schlabberlot seinen Kumpan Spuckelwert, aber bevor dieser antworten konnte, lichtete sich der Nebel um die beiden ebenso unvermittelt, wie er sie zuvor eingehüllt hatte. Es schien nun, als stünden sie auf einer kleinen Lichtung. Sie konnten einander wieder sehen, waren jedoch ringsum von einer hohen Wand aus dichtem weißen Dunst eingeschlossen. Die Rufe des Königs, des Majors und der anderen Soldaten klangen immer ferner.

»Rühr dich noch nicht vom Fleck«, mahnte Spuckelwert seinen Freund. »Wenn der Nebel noch ein bisschen aufklart, dann können wir die Pferde holen und uns bis zu einem sicheren Ort zurück–«

Just in diesem Moment brach eine schleimige Gestalt aus der Nebelwand hervor und kam auf die beiden Edelleute zugestürzt. Schlabberlot stieß einen schrillen Schrei aus und Spuckelwert versuchte, dem Wesen einen Hieb zu versetzen, verfehlte es aber, da es schluchzend vor ihnen zusammensackte. Erst da erkannte Spuckelwert, dass das wirr brabbelnde und keuchende Glibbermonster vor seinen Füßen niemand anders war als König Fred der Furchtlose.

»Dem Himmel sei Dank, dass wir Euch gefunden haben, Majestät. Wir haben überall nach Euch gesucht!«, rief Spuckelwert entgeistert.

»Ick… Ick… Ick…«, wimmerte der König.

»Er hat Schluckauf«, sagte Schlabberlot. »Schnell, du musst ihn erschrecken.«

»Ick… Ick… Ickabog!«, stöhnte Fred. »Ich h-habe ihn g-gesehen! Ein riesiges Ungeheuer … Fast hätte es mich erwischt!«

»Wie bitte, Majestät?«, fragte Spuckelwert.

»Das M-Monster … das Monster gibt es wirklich!«, brachte der König unter heftigem Würgen heraus. »Ich kann f-froh sein, dass ich noch am Leben bin! Zu den Pferden! Nichts wie weg von hier!«

König Fred versuchte, sich an Spuckelwerts Bein hochzuziehen, aber der machte flink einen Schritt zur Seite, denn er wollte auch von einem König nicht mit Schlamm besudelt werden. Nach kurzem Bedenken tätschelte er König Fred stattdessen tröstend den Kopf, der noch sein sauberster Körperteil war.

»Äh … ist ja gut, Majestät. Da habt Ihr ja Furchtbares durchgestanden, als Ihr in den Sumpf gefallen seid. Wie wir schon zuvor bemerkt hatten, nehmen diese Felsblöcke im Nebel durchaus monströse Gestalt an –«

»Verflixt, Spuckelwert! Ich weiß, was ich gesehen habe!«, brüllte der König und rappelte sich ohne fremde Hilfe hoch. »So hoch wie zwei Pferde war er, mit Augen wie riesige Laternen! Ich zog mein Schwert, aber meine Hand war so glitschig, dass es mir entglitt, und so blieb mir nichts anderes übrig, als die Füße aus den feststeckenden Stiefeln zu ziehen und davonzukriechen!«

In diesem Augenblick kam aus dem Nebel ein vierter Mann auf die kleine Lichtung gelaufen: Hauptmann Raubein, der Vater von Roderich, war Major Wonnegleichs Stellvertreter – ein vierschrötiger Mann mit einem pechschwarzen Schnurrbart. Was für ein Mensch Hauptmann Raubein wirklich war, werden wir sehr bald erfahren. Im Augenblick ist nur von Bedeutung, dass der König sehr erleichtert war, ihn zu sehen, denn er war mit Abstand der größte und kräftigste Soldat der Königlichen Garde.

»Haben Sie irgendeine Spur vom Ickabog gesehen, Raubein?«, wimmerte Fred.

»Nein, Majestät«, antwortete der mit einer ehrerbietigen Verbeugung. »Außer Nebel und Schlamm ist mir nichts begegnet. Ich bin jedenfalls froh, dass ich Eure Majestät in Sicherheit sehe. Meine Herren, bleiben Sie hier, dann werde ich die Truppe zusammenrufen.«

Raubein wandte sich zum Gehen, aber König Fred flennte: »Nein, bleiben Sie bei mir, Raubein, falls das Monster Kurs auf uns nehmen sollte! Sie haben doch ein Gewehr, oder? Ausgezeichnet! Ich habe mein Schwert und meine Stiefel verloren, müssen Sie wissen. Mein schönstes Paradeschwert mit dem juwelenbesetzten Griff!«

Jetzt, wo Hauptmann Raubein bei ihm war, fühlte er sich sehr viel sicherer, aber andererseits konnte sich der zitternde König nicht entsinnen, dass er jemals so erbärmlich gefroren und sich so schrecklich gefürchtet hatte. Außerdem hatte er das unangenehme Gefühl, niemand glaubte, dass er wirklich den Ickabog gesehen hatte – ein Gefühl, das sich noch verstärkte, als ihm auffiel, wie Spuckelwert heimlich in Richtung seines Kumpans Schlabberlot die Augen verdrehte.

Der König war in seinem Stolz verletzt. »Spuckelwert! Schlabberlot!«, schnarrte er. »Ich will mein Schwert und meine Stiefel wiederhaben! Die sind irgendwo da drüben.« Er wies mit einer ausladenden Geste in Richtung des sie umgebenden Nebels.

»Wäre … wäre es nicht besser, damit zu warten, bis sich der Nebel aufgelöst hat, Majestät?«, fragte Spuckelwert beunruhigt.

»Ich. Will. Mein. Schwert!«, tobte König Fred. »Es stammt von meinem Großvater und ist sehr kostbar! Gehen Sie und suchen Sie es, Sie beide! Ich werde hier mit Hauptmann Raubein warten. Und kommen Sie ja nicht mit leeren Händen zurück!«
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KAPITEL 13

DAS UNGLÜCK

Den beiden Lords blieb nichts anderes übrig, als den König und Hauptmann Raubein auf der kleinen Lichtung im Nebel zurückzulassen und in die Marsch vorzudringen. Spuckelwert ging voran und tastete mit den Füßen nach Stellen, wo ihm der Untergrund etwas fester schien. Schlabberlot folgte ihm dicht auf dem Fuß, die Hand immer in den Saum von Spuckelwerts Reitmantel gekrallt. Weil er so schwer war, sank er bei jedem Schritt tief in den Morast. Der Nebel legte sich beiden kalt und feucht auf die Haut und machte sie praktisch blind. Obwohl sich Spuckelwert größte Mühe gab, schwappte in den Stiefeln der beiden Edelleute schon nach kurzer Zeit übel riechendes Moorwasser.

»Dieser verfluchte Einfaltspinsel!«, murrte Spuckelwert, während sie so einherstapften. »Dieser vermaledeite Holzkopf! Das ist alles nur die Schuld von diesem Volltrottel mit Spatzenhirn!«

»Würde ihm ganz recht geschehen, wenn das Schwert nicht mehr auftaucht«, pflichtete ihm Schlabberlot bei, der schon fast bis an die Hüfte im Moor steckte.

»Lieber nicht, sonst müssen wir uns am Ende noch die ganze Nacht hier um die Ohren schlagen«, entgegnete Spuckelwert. »Oh, dieser teuflische Nebel!«

Mühsam arbeiteten sie sich voran. Der dichte Dunst lichtete sich alle paar Schritte ein wenig, zog sich aber sogleich wieder zusammen. Aus dem Nichts tauchten Felsblöcke auf wie geisterhafte Elefanten, und das Säuseln im Röhricht konnte man leicht für zischende Schlangen halten. Eigentlich wussten Spuckelwert und Schlabberlot nur zu gut, dass es keinen Ickabog gab, aber insgeheim waren sie sich da nicht mehr so sicher.

»Jetzt lass mich endlich los!«, fauchte Spuckelwert, dem sich durch das ständige Zippeln an seinem Rocksaum Bilder von gewaltigen Klauen oder Kiefern aufdrängten, die von hinten an ihm zerrten.

Schlabberlot gab ihn frei, aber auch er war inzwischen von einer solchen, geradezu widersinnigen, Furcht ergriffen, dass er seine Donnerbüchse aus dem Holster löste und vor der Brust bereithielt.

»Was ist das?«, flüsterte er Spuckelwert zu, als vor ihnen ein merkwürdiges Geräusch aus der Dunkelheit drang.

Die Lords blieben erstarrt stehen, um besser lauschen zu können.

Aus dem Nebel war ein tiefes Knurren und Scharren zu vernehmen, das in den Köpfen der beiden eine ganz und gar grässliche Vorstellung von einem Monster heraufbeschwor, das sich am Leichnam eines Gardisten gütlich tat.

»Wer ist da?«, rief Spuckelwert ziemlich schrill.

Etwas entfernt hörte man Major Wonnegleich antworten: »Sind Sie das, Lord Spuckelwert?«

»Ja«, erwiderte Spuckelwert. »Wir hören da etwas Seltsames, Wonnegleich! Sie auch?«

Den beiden Edelleuten kam es vor, als würde das merkwürdige Knurren und Scharren immer lauter.

Dann hob sich für einen Augenblick der Nebel. Direkt vor ihnen kam ein gewaltiger schwarzer Umriss mit schimmernden weißen Augen zum Vorschein und stieß ein lang gezogenes Jaulen aus.

Mit ohrenbetäubendem Donnergetöse, das die ganze Marsch zu erschüttern schien, ging Schlabberlots Büchse los. Sofort waren von allen Seiten in der verwunschenen Landschaft die erschrockenen Rufe ihrer Gefolgsleute zu hören.

Der Nebel riss plötzlich auf wie ein Vorhang, der Mond schob sich gleichzeitig hinter einer Wolke hervor, und mit einem Mal bot sich den beiden Lords ein klares Bild dessen, was vor ihnen lag.

Vielleicht einen Steinwurf entfernt konnten sie nun einen gewaltigen Granitblock mit einem dichten Dornengestrüpp an seinem Fuß ausmachen. In diesem hatte sich ein verängstigter, abgemagerter Hund verfangen, der unter lautem Winseln und heftigem Scharren versuchte, sich zu befreien, während sich in seinen Augen das Mondlicht widerspiegelte.
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Udo Zeller Forte, 10 Jahre, Berlin





Ein kleines Stück abseits des Felsens lag, mit dem Gesicht nach unten, Major Wonnegleich im Moor.

»Was ist los?«, war vielfach aus dem Nebel zu hören. »Wer hat geschossen?«

Weder Spuckelwert noch Schlabberlot gab Antwort. Spuckelwert watete, so schnell er nur konnte, zu Major Wonnegleich hinüber. Eine kurze Untersuchung brachte Gewissheit: Der Major war mausetot – im Dunkeln von Schlabberlot mitten durchs Herz geschossen.

»Mein Gott, mein Gott, was machen wir jetzt?«, plärrte Schlabberlot, als er bei Spuckelwert anlangte.

»Still!«, zischte dieser.

Schneller und angestrengter als je zuvor in seinem bisherigen, von abgefeimten, listigen Winkelzügen bestimmten Leben dachte er nach. Sein Blick wanderte langsam von Schlabberlot und seiner Flinte weiter zu dem feststeckenden Hund des Schäfers, den Stiefeln des Königs und dem juwelenbesetzten Schwert, das, wie er nun bemerkte, nur wenige Schritte vom Felsblock entfernt bis zur Hälfte im Erdreich steckte.

Spuckelwert pflügte hastig weiter durch den Morast, zog es heraus und hieb damit die Ranken entzwei, die den Hund einschlossen. Er versetzte dem armen Tier einen kräftigen Tritt, sodass es jaulend in den Nebel davonschoss.

»Hör gut zu!«, murmelte Spuckelwert, als er wieder bei Schlabberlot anlangte, aber bevor er ihm seinen Plan ausbreiten konnte, tauchte die nächste massige Gestalt aus dem Nebel auf: Hauptmann Raubein.

»Der König schickt mich«, keuchte der Hauptmann. »Er ist völlig aufgebracht. Was ist denn pass–«

Raubein sah Major Wonnegleich leblos am Boden liegen.

Spuckelwert begriff sofort, dass Raubein nun nicht nur in den Plan eingeweiht werden musste, sondern dass er ihnen von großem Nutzen sein würde.

»Sagen Sie nichts, Raubein«, erklärte Spuckelwert. »Ich schildere Ihnen, was passiert ist: Der Ickabog hat unseren tapferen Major Wonnegleich getötet. Angesichts seines tragischen Todes brauchen wir nun einen neuen Major, und als sein derzeitiger Stellvertreter werden das natürlich Sie sein, Raubein. Ich werde in Anbetracht Ihres mutigen Einschreitens eine erkleckliche Erhöhung Ihres Soldes empfehlen – hören Sie genau zu, Raubein – in Anbetracht Ihres mutigen Einschreitens also, als Sie dem schrecklichen Ickabog hinterherjagten, während er in den Nebel davonlief. Man muss wissen, dass der Ickabog dabei war, den bedauernswerten Major zu verschlingen, als Lord Schlabberlot und ich hier auf ihn stießen. Von Schlabberlots Donnerbüchse aufgeschreckt, die dieser vernünftigerweise in die Luft abfeuerte, ließ das Ungeheuer von Wonnegleichs Leichnam ab und floh. Sie sind dem Untier unerschrocken nachgejagt in dem Bestreben, das Schwert des Königs wiederzugewinnen, das dem dickhäutigen Monster im Hals steckte – doch vergebens. Sehr bedauerlich für den armen König. Wie ich meine, handelte es sich bei der unschätzbar wertvollen Waffe sogar um ein Erbstück von seinem Großvater, aber ich fürchte, nun liegt sie in der Höhle des Ickabog und ist auf immer verloren.«

Mit diesen Worten drückte Spuckelwert dem frisch beförderten Major Raubein das Schwert in die Hand. Der blickte auf das vor funkelnden Edelsteinen starrende Heft der Waffe, und sein Mund verzog sich zu einem ebenso listigen wie herzlosen Grinsen, das Spuckelwerts niederträchtiger Miene in nichts nachstand.

»Ja, wirklich schade, dass ich das Schwert nicht zurückholen konnte, Mylord«, sagte er und verstaute es unter seinem Uniformrock. »Nun sollten wir aber den Leichnam des armen Majors verhüllen, um den anderen Männern den Anblick des Armen zu ersparen, den das Monster mit seinen Reißzähnen so grässlich zugerichtet hat.«

»Wie einfühlsam von Ihnen, Major Raubein«, bemerkte Lord Spuckelwert. Rasch legten die beiden ihre Umhänge ab und wickelten die Leiche ein, während Schlabberlot erleichtert zusah, denn nun würde niemand erfahren, dass er Wonnegleich versehentlich über den Haufen geschossen hatte.

»Könnten Sie bitte noch meine Erinnerung auffrischen, wie der Ickabog aussah, Lord Spuckelwert?«, fragte Raubein, als der tote Major Wonnegleich zur Unkenntlichkeit verschnürt war. »Denn wir drei haben ihn ja gemeinsam gesehen und dabei selbstverständlich denselben Eindruck von ihm gewonnen.«

»Sehr richtig.« Spuckelwert nickte. »Nun, wie der König sagte, ist das Untier hoch wie zwei Pferde und hat Augen wie Laternen.«

»Eigentlich«, bemerkte Schlabberlot und deutete mit dem Zeigefinger nach vorn, »sieht er jenem Felsblock dort sehr ähnlich, mit schimmernden Hundeaugen an seinem Fuß.«

»Hoch wie zwei Pferde, mit Augen wie Laternen«, wiederholte Raubein. »Ausgezeichnet, meine Herren. Wenn Sie nun so freundlich wären, mir Wonnegleich über die Schulter zu legen, damit ich ihn zum König trage und wir ihm schildern können, wie der Major zu Tode gekommen ist.«
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KAPITEL 14

LORD SPUCKELWERTS PLAN

Als sich der Nebel schließlich verzog, kam eine völlig veränderte Gesellschaft zum Vorschein, verglichen mit jener, die eine Stunde zuvor am Rand des Moores eingetroffen war.

Zur Bestürzung über den plötzlichen Tod von Major Wonnegleich kam hinzu, dass mehrere Mitglieder der Königlichen Garde der Erklärung, die man ihnen geboten hatte, nicht ganz folgen konnten. Sowohl die beiden Edelleute und der König als auch der so eilig beförderte Major Raubein schworen Stein und Bein, dass sie einem leibhaftigen Ungeheuer begegnet waren, das bislang nur die törichtsten Menschen nicht als Märchen abgetan hatten. Konnte es wirklich sein, dass Wonnegleichs Leichnam unter den fest verschnürten Umhängen Biss- und Klauenspuren des Ickabog aufwies?

»Nennst du mich etwa einen Lügner?«, knurrte Major Raubein einem jungen Schützen ins Gesicht.

»Nennst du den König
 einen Lügner?«, donnerte Lord Schlabberlot.

Der Schütze wagte natürlich nicht, das Wort des Königs anzuzweifeln, und schüttelte den Kopf. Hauptmann Ehrenwert, der eng mit Major Wonnegleich befreundet gewesen war, sagte nichts. Er blickte aber so wütend und argwöhnisch drein, dass Raubein ihn losschickte, er solle an der Stelle mit dem tragfähigsten Untergrund die Zelte aufstellen – und sich damit beeilen, falls der gefährliche Nebel erneut aufziehen sollte.

Obwohl man für König Fred eigens eine Strohmatratze mitgeführt hatte und einige Soldaten ihm ihre Decken überlassen mussten, verbrachte er eine ungemütliche Nacht wie noch nie in seinem Leben. Er war todmüde, schmutzig, durchnässt und, was am schlimmsten war, zutiefst verängstigt.
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Laiba Malik, 10 Jahre, Geldern





»Was, wenn der Ickabog nun kommt und nach uns sucht, Spuckelwert?«, flüsterte der König im Dunkeln. »Wenn er uns wegen unseres Geruchs aufspürt? Den armen Wonnegleich hat er ja schon gekostet. Wenn er nun nach dem Rest des Mannes sucht?«

Spuckelwert redete beruhigend auf den König ein. »Sorgt Euch nicht, Majestät. Raubein hat Hauptmann Ehrenwert befohlen, vor Eurem Zelt Wache zu stehen. Wer auch immer sonst gefressen wird, Ihr werdet der Letzte sein.«

Es war so dunkel, dass Fred nicht sehen konnte, wie Spuckelwert dabei grinste. Er wollte den König gar nicht trösten, sondern setzte vielmehr darauf, dessen Ängste zu verschlimmern. Für seinen ganzen Plan war entscheidend, dass der König nicht nur an den Ickabog glaubte, sondern auch fürchtete, dieser könnte die Marsch verlassen und ihn jagen.

Am nächsten Morgen machte sich die Gesellschaft des Königs auf den Rückweg in Richtung Seligspund. Spuckelwert hatte einen Boten zum Bürgermeister der Stadt vorausgeschickt mit der Nachricht, es habe am Rand der Marsch einen scheußlichen Zwischenfall gegeben und der König wünsche weder Trompeten noch knallende Korken zur Begrüßung. Daher war in der Stadt alles still, als der Reiterzug eintraf. Einwohner, die trotzdem die Nasen an die Fenster drückten oder durch Türritzen spähten, mussten mit Erstaunen feststellen, wie schmutzig und erbärmlich der König aussah. Doch als sie erkannten, dass ein in Umhänge verschnürter Leichnam auf Major Wonnegleichs stahlgrauem Hengst festgeschnallt war, packte sie das blanke Entsetzen.

Als der Reiterzug an der Herberge ankam, nahm Spuckelwert sogleich den Wirt beiseite.

»Wir brauchen einen kühlen, sicheren Ort, vielleicht einen Keller, in dem wir über Nacht einen Toten aufbewahren können. Den Schlüssel werde ich bei mir behalten.«

»Was ist passiert, Mylord?«, fragte der Hausherr Spuckelwert, als er sah, wie Raubein den toten Major die Stufen zum Gewölbekeller hinuntertrug.

»Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, guter Mann, weil Sie uns so gut versorgt und untergebracht haben, aber das muss unter uns bleiben«, murmelte Spuckelwert mit großem Ernst. »Es gibt den Ickabog wirklich, und er hat einen unserer Männer auf bestialische Weise getötet. Sie werden verstehen, dass dies nicht an die Öffentlichkeit dringen darf. Es würde augenblicklich Panik ausbrechen. Der König kehrt in aller Eile zum Palast zurück, wo er und seine Ratgeber – ich selbst natürlich eingeschlossen – sofort die nötigen Maßnahmen für die Sicherheit unseres Landes ergreifen werden.«

»Der Ickabog? Wirklich?«, antwortete der Gastwirt halb erstaunt, halb entsetzt.

»Es gibt ihn wirklich, und er ist rachedurstig und äußerst bösartig«, bestätigte Spuckelwert. »Aber wie gesagt, kein Wort darüber – zu niemandem. Mit einer allgemeinen Beunruhigung ist niemandem geholfen.«

Allgemeine Beunruhigung war natürlich genau das, was Spuckelwert beabsichtigte, denn das war für die nächste Phase seines Plans entscheidend. Ganz wie erhofft wartete der Wirt nur ab, bis seine Gäste zu Bett gegangen waren, und erzählte es dann sofort seiner Frau, die gleich darauf zu den Nachbarn lief.

So kam es, dass die Gesellschaft des Königs bei ihrem Aufbruch nach Topfenberg am Morgen eine Stadt hinter sich ließ, in der die Panik mindestens ebenso heftig gärte wie der junge Traubenmost in den Kellern.

Auch nach Topfenberg sandte Spuckelwert Kunde voraus, dass der König bei der Ankunft keine Aufregung wünsche. So war es abermals dunkel und still, als sich die bedrückte Reiterschar dort durch die Straßen schlängelte. An den Fenstern waren verängstigte Gesichter zu sehen, denn wie es sich zutrug, hatte ein mit einem besonders schnellen Pferd ausgestatteter Händler das Gerücht vom Ickabog bereits eine Stunde zuvor in die Stadt der Molkereien gebracht.

Wieder erbat Spuckelwert einen Keller für Wonnegleichs Leichnam und vertraute auch hier dem Gastgeber an, dass der Ickabog einen von des Königs Leuten massakriert habe. Nachdem der Tote sicher verwahrt war, ging Spuckelwert nach oben zu Bett.

Er rieb sich gerade Balsam auf die Blasen an seinem Hinterteil, als er dringend zum König gerufen wurde. Genüsslich lächelnd zog er sich die Kniehosen wieder über, zwinkerte Schlabberlot zu, der gerade ein mit Käse und sauren Gürkchen belegtes Brot verdrückte, hob die Kerze auf und ging über den Flur hinüber zu König Freds Kammer.

Der König saß zusammengekauert in seinem Bett, die seidene Schlafmütze tief in die Stirn gezogen, und Spuckelwert hatte kaum die Tür geschlossen, als Fred schon losjammerte: »Spuckelwert, ständig höre ich die Leute vom Ickabog flüstern. Die Stallburschen und sogar die Stubenmagd, die eben vor der Kammer vorbeigegangen ist. Wie ist das möglich? Woher können sie wissen, was geschehen ist?«

»Ach, Majestät«, seufzte Spuckelwert. »Ich hatte gehofft, Euch die bittere Wahrheit zu ersparen, bis wir sicher zurück im Palast sind, aber ich hätte wissen müssen, dass Eure Majestät zu scharfsinnig ist, um sich in die Irre führen zu lassen. Seit wir die Marsch verlassen haben, verhält sich der Ickabog, ganz wie Eure Majestät befürchtet hat, raublustiger denn je.«

»Oh nein!«, wimmerte der König.

»Ich fürchte, doch, Majestät. Doch es war damit zu rechnen, dass er gefährlicher würde, wenn man ihn angreift.«

»Aber wer hat ihn denn angegriffen?«, fragte Fred.

»Ihr natürlich, Majestät«, sagte Spuckelwert. »Raubein sagt, Euer Schwert habe im Hals des Ungeheuers gesteckt, als es davonlief – Verzeihung, Majestät, habt Ihr etwas gesagt?«

Der König hatte tatsächlich eine Art unwilliges Brummen von sich gegeben, schüttelte jedoch nach kurzem Überlegen den Kopf. Eigentlich hatte er Spuckelwert ins Wort fallen wollen, denn er war sich sicher, dass er ihm den Vorfall etwas anders geschildert hatte. Allerdings klang das entsetzliche Erlebnis im Nebel so, wie es Spuckelwert nun erzählte, sehr viel besser – dass er standhaft geblieben war und dem Ickabog die Stirn geboten hatte, anstatt einfach sein Schwert fallen zu lassen und davonzurennen.

»Aber ist das nicht schrecklich, Spuckelwert?«, hauchte der König. »Was soll nur aus uns werden, wenn sich das Monster nun noch grausamer gebärdet?«

»Keine Angst, Majestät«, erwiderte Spuckelwert und näherte sich dem Bett des Königs, wobei er seine große Nase und das unbarmherzige Lächeln mit der Kerze schauerlich von unten beleuchtete. »Ich werde es zu meiner Lebensaufgabe machen, Euch und das Königreich vor dem Ickabog zu beschützen.«

»I-ich d-danke Ihnen, Spuckelwert. Sie sind ein wahrer Freund«, seufzte der König tief bewegt, nestelte umständlich herum, bis er eine Hand unter dem Eiderdaunenbett herausbekam, und umklammerte die dürren Finger des durchtriebenen Edelmanns.
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KAPITEL 15

DES KÖNIGS RÜCKKEHR

Als der König am nächsten Morgen nach Chouxville aufbrach, hatte sich das Gerücht, der Ickabog habe einen Mann getötet, nicht nur über die Brücke nach Pökelingen, sondern bereits bis in die Hauptstadt verbreitet. Dies war einer Gruppe Käsehändlern zu verdanken, die ihre Karren noch vor dem Morgengrauen angespannt hatten.

Chouxville lag indessen nicht nur am weitesten von der Marsch im Norden entfernt, man hielt sich hier auch für besonders kultiviert und, verglichen mit den übrigen Städten des Landes, in aktuellen Tagesdingen für besser informiert. Daher prallte die anbrandende Welle des Entsetzens in der Hauptstadt eher auf eine Mauer aus ungläubiger Fassungslosigkeit.

In den Schenken und auf den Märkten von Chouxville entspannen sich hitzige Debatten. Skeptiker lachten über die unsinnige Behauptung, der Ickabog existiere wirklich. Andere hielten dem entgegen, dass Leute, die nie einen Fuß ins ferne Marschland gesetzt hatten, sich besser nicht als Fachleute aufspielen sollten.

Die Gerüchte hatten auf dem Weg nach Süden merklich an Farbe gewonnen. Einige schworen, der Ickabog habe in Wahrheit schon drei Männer auf dem Gewissen. Andere wiederum waren überzeugt, es sei nur einer gewesen und diesem habe er lediglich die Nase abgebissen.

In der Stadt-in-der-Stadt waren die Diskussionen jedoch mit einem Quäntchen Beklommenheit durchsetzt, denn Frauen, Kinder und Freunde der Streitkräfte des Königs sorgten sich um ihre Soldaten. Sie bestärkten sich aber gegenseitig in der Zuversicht, dass man sie im Fall des Todes eines Gardisten vor allen anderen durch einen Boten benachrichtigt hätte. Damit beruhigte auch Willa Wonnegleich ihren Sohn, als er unversehens bei ihr in der Backstube des Palastes auftauchte, weil auch unter den Schulkindern schon bald beängstigende Gerüchte kursierten.

»Der König hätte es uns gesagt, wenn Papa etwas geschehen wäre«, erklärte sie Wim. »Hier, schau mal. Lass es dir schmecken.«

Frau Wonnegleich hatte eigens für die Rückkehr des Königs frische Himmelshoffnungen zubereitet und reichte ihrem Sprössling nun eine, die um eine Winzigkeit schief geraten war. Wim stockte der Atem (denn Himmelshoffnungen hatte er zuvor immer nur an seinem Geburtstag bekommen), und er biss etwas ungläubig in den kleinen Kuchen. Sofort traten ihm Freudentränen in die Augen, denn mit dem Naschwerk verbreitete sich unter seinem Gaumen das reinste Paradies und all seine Befürchtungen schmolzen dahin. Voller Frohmut fieberte er nun der Rückkehr des Vaters in seiner schneidigen Uniform entgegen. Er würde in der Schule dann im Mittelpunkt stehen und als Einziger genau wissen, was den Leuten des Königs im fernen Marschland widerfahren war.

Der größte Teil des Tages war schon vergangen, als die Reiterei des Königs in Chouxville in Sicht kam. Diesmal hatte Spuckelwert keinen Boten vorausgeschickt, um dafür zu sorgen, dass die Menschen in den Häusern blieben. Der König sollte vielmehr die Furcht und Ängste der Bewohner in voller Härte zu spüren bekommen, wenn Seine Majestät mit dem Leichnam eines gefallenen Soldaten der Königlichen Garde zum Palast zurückkehrte.

Das Volk von Chouxville sah in die ausgezehrten, bedrückten Gesichter der Heimkehrer und verfolgte stumm, wie sich der Zug näherte. Als man aber auf den quer über dem Sattel des stahlgrauen Hengstes verschnürten Toten aufmerksam wurde, lief ein entsetztes Ächzen wie ein Lauffeuer durch die Menge. Langsam schleppte sich die traurige Gemeinschaft übers Kopfsteinpflaster der schmalen Gassen. Männer am Straßenrand nahmen die Hüte vom Kopf, Frauen deuteten ehrfürchtig einen Knicks an und waren sich vielleicht selbst nicht ganz im Klaren, ob es nun der König war, dem sie so Respekt zollten, oder der Gefallene.

Lilli Lerchensporn erkannte womöglich als Erste, welches Mitglied der Garde fehlte. Sie spähte zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch und erkannte Major Wonnegleichs Reitpferd sofort. Noch im selben Augenblick war vergessen, dass sie seit dem Streit in der vorigen Woche kein Wort mehr mit Wim gewechselt hatte. Sie riss sich von der Hand ihres Vaters los und huschte mit fliegenden Zöpfen durchs Gedränge. Sie musste zu ihrem Freund gelangen, bevor dieser den Leichnam im Sattel entdeckte. Sie musste ihn vorwarnen. Die Menge stand aber so dicht, dass Lilli nicht mit den Pferden Schritt halten konnte, sosehr sie sich auch mühte.

Wim und Willa Wonnegleich standen im Schatten der Palastmauer vor ihrem Haus und spürten wegen der Seufzer aus der Menschenmenge, dass etwas nicht in Ordnung war. Trotz einer gewissen Beklemmung war sich Willa Wonnegleich noch immer sicher, dass sie ihren feschen Ehemann jeden Moment zu Gesicht bekommen musste, denn der König hätte bestimmt Nachricht gesandt, falls ihm etwas zugestoßen wäre.

Deshalb glitt ihr Blick, als die Prozession um die Ecke kam, auf der Suche nach dem Major von einem Gesicht zum andern. Als sie aber zuletzt Gewissheit hatte, dass keine weiteren Gesichter mehr kämen, wich aus ihrem eigenen alle Farbe. Dann fiel ihr Auge auf den Leichnam, den man auf Major Wonnegleichs Pferd geschnallt hatte, und sie fiel – Wims Hand noch immer in der ihren – auf der Stelle in Ohnmacht.
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KAPITEL 16

WIM SAGT LEBEWOHL

Spuckelwert bemerkte eine Unruhe nahe der Palastmauer und reckte den Hals, um zu sehen, was dort vor sich ging. Als er eine Frau am Boden liegen sah und die von Entsetzen und Mitleid getriebenen Schreie hörte, wurde ihm schlagartig klar, dass er etwas nicht bedacht hatte, das ihn noch teuer zu stehen kommen konnte: die Witwe! Und während er an der kleinen Gruppe vorbeiritt, die sich dicht um Willa Wonnegleich drängte und ihr das Gesicht fächelte, da wusste er schon, dass er das lange herbeigesehnte Bad noch einmal verschieben musste. Sein gewitzter Verstand fing von Neuem an zu rasen.

Als die Ritterschaft sicher im Schlosshof angelangt war und die herbeigeeilten Diener König Fred vom Pferd halfen, nahm Spuckelwert den neuen Befehlshaber der Königlichen Garde zur Seite.

»Die Witwe, Raubein. Wonnegleichs Witwe!«, knurrte er. »Warum haben Sie ihr keine Nachricht geschickt, dass er gefallen ist?«

»Das ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, Mylord«, antwortete Raubein offen. Er hatte während der ganzen Heimreise an nichts anderes denken können als das Juwelenschwert – wie man es am besten verkaufen könnte und ob man es besser in Stücke zerteilte, damit niemand es erkannte.

»Verflixt noch mal, Raubein, muss ich denn an alles denken?«, fauchte Spuckelwert. »Nun gehen Sie schon. Schauen Sie, dass Sie den Toten aus den verdreckten Umhängen wickeln und sauber in eine schlaraffische Landesfahne einschlagen. Dann bahren Sie ihn im Blauen Salon auf, postieren Wachen an der Tür und bringen mir Frau Wonnegleich in den Thronsaal. Befehlen Sie außerdem den Soldaten, dass keiner nach Hause geht oder mit seiner Familie spricht, bevor ich mit ihnen geredet habe. Es ist entscheidend, dass wir alle dasselbe erzählen! Rasch jetzt, Sie Tölpel, los – die Witwe Wonnegleich könnte uns alles verderben!«

Spuckelwert drängte sich aufgebracht zwischen Soldaten und Stallburschen bis zu der Stelle durch, wo man Schlabberlot von seinem Pferd hievte.

»Halte mir den König vom Thronsaal und auch vom Blauen Salon fern«, flüsterte Spuckelwert seinem Spießgesellen ins Ohr. »Sorge dafür, dass er zu Bett geht!«

Schlabberlot nickte und Spuckelwert trabte durch die schwach erleuchteten Palastgänge davon. Unterwegs riss er sich den staubigen Reitmantel herunter und blaffte die Diener an, sie sollten ihm frische Kleider holen.

Im verlassenen Thronsaal angekommen, zog sich Spuckelwert eine saubere Jacke über, befahl einer Magd, sie solle einen einzelnen Leuchter bringen und dazu ein Glas Wein. Und dann wartete er. Schließlich klopfte es an der Tür.

»Herein!«, rief Spuckelwert, worauf Major Raubein den Saal betrat, gefolgt von der kreidebleichen Willa Wonnegleich und dem kleinen Wim.

»Meine liebe … meine überaus geschätzte
 Frau Wonnegleich«, sagte Spuckelwert, schritt auf sie zu und ergriff ihre Hand. »Der König hat mich gebeten, Ihnen sein außerordentliches Mitgefühl auszurichten. Ich füge meine eigenen Beileidswünsche hier an. Welch eine Tragödie … welch eine furchtbare Tragödie.«

»W-warum hat uns niemand Bescheid gesagt?«, schluchzte die Witwe. »W-warum mussten wir es auf diese Weise erfahren, als wir seinen … seinen Leichnam erblickten?«

Sie wankte ein bisschen und Raubein brachte eilig einen kleinen goldenen Stuhl herbei. Die Magd, ihr Name war übrigens Hetty, traf mit dem Wein für Spuckelwert ein, und während sie ihn einschenkte, erklärte der Lord: »Teuerste, wir dachten, wir hätten Ihnen Bescheid gesagt. Wir haben einen Boten ausgesandt – ist das nicht so, Raubein?«

»Das ist richtig«, sagte Raubein. »Einen jungen Burschen … wie hieß er doch gleich …« An dieser Stelle jedoch wusste Raubein nicht mehr weiter. Einfallsreichtum gehörte ganz bestimmt nicht zu seinen Stärken.

»Edi«, platzte Spuckelwert heraus – ein vom edlen Ambiente des Thronsaals befeuerter Geistesblitz. »Der kleine Edi … Goldknopf«, fügte er an, denn im flackernden Lampenschein hatte für einen Augenblick einer von Raubeins Uniformknöpfen aufgeblitzt. »Ja, der kleine Edi Goldknopf hat sich freiwillig gemeldet, und schon ist er davongaloppiert. Was mag ihm geschehen sein? Raubein«, sagte Spuckelwert, »wir müssen einen Suchtrupp aussenden, jetzt gleich, um zu sehen, ob sich irgendwo eine Spur von Edi Goldknopf finden lässt.«

»Zu Befehl, Mylord«, erwiderte Raubein, machte eine tiefe Verbeugung und trat ab.

»Wie … wie ist mein Gemahl denn gestorben?«, flüsterte Willa Wonnegleich.

»Nun, meine Gnädigste«, sagte Spuckelwert und überlegte sich seine Worte gut, denn was er nun erzählte, würde die offizielle Version der Geschichte werden, an der er festhalten musste, und zwar für alle Zeiten. »Wie Sie vielleicht gehört haben, sind wir zum Marschland gereist, weil uns zu Ohren gekommen war, dass der Ickabog einen Hund verschleppt hatte. Kurz nach unserer Ankunft, muss ich bedauerlicherweise sagen, wurde unsere gesamte Einheit vom Ungeheuer angegriffen. Es fiel sogleich über den König her, doch dieser setzte sich mit äußerster Tapferkeit zur Wehr und stieß dem Monster sein Schwert in den Hals. Für den Ickabog mit seiner zähen Haut war das jedoch kaum mehr als ein Wespenstich. Wütend stürzte er sich auf andere Opfer, und obwohl Major Wonnegleich ihm einen heldenhaften Kampf lieferte – es bereitet mir unendlichen Kummer, das zu sagen –, gab er in diesem Kampf für seinen König das Leben. Geistesgegenwärtig feuerte Lord Schlabberlot daraufhin seine Donnerbüchse ab, was den Ickabog in die Flucht trieb. Wir bargen den Leichnam des unglückseligen Majors aus der Marsch und fragten nach einem Freiwilligen, der seiner Familie die Kunde von seinem Tod überbringen würde. Der gute kleine Edi Goldknopf erklärte sich bereit, schwang sich auf sein Pferd und sprengte davon. Bis zu unserer heutigen Ankunft hier in Chouxville zweifelte ich keine Sekunde daran, dass er eingetroffen sei und Ihnen die Nachricht von der furchtbaren Tragödie überbracht habe.«

»Kann ich … kann ich meinen Ehemann sehen?«, fragte Willa Wonnegleich in Tränen aufgelöst.

»Selbstverständlich, meine Teure«, antwortete Spuckelwert. »Er befindet sich im Blauen Salon.«

Er führte Willa Wonnegleich und Wim, der noch immer die Hand seiner Mutter festhielt, hinüber zu den Türen zum Salon, wo er aber stehen blieb.

»Bedauerlicherweise«, sagte er, »können wir die Fahne, die ihn bedeckt, nicht abnehmen. Die ihm zugefügten Verletzungen wären eine zu große Qual für Sie … Sie verstehen, die Reißzähne … die gewaltigen Klauen …«

Wieder geriet die Witwe ins Taumeln, und ohne Wim, der sie stützte, wäre sie wohl gestürzt. In diesem Moment kam Lord Schlabberlot munter auf die kleine Versammlung zugewatschelt, in den Händen ein Tablett voller Törtchen.

»Der König ist im Bett«, murmelte er eifrig kauend in Richtung Spuckelwert. »Oh, hallo«, fügte er mit einem Blick auf die Witwe Wonnegleich hinzu. Sie zählte zu den wenigen Bediensteten, deren Namen er kannte, weil sie die feinen Kuchen backte. »Das mit dem Major tut mir leid«, meinte er beiläufig und prustete dabei einen ganzen Strahl von Blätterteigkrümeln in Richtung der trauernden Hinterbliebenen. »War ein prima Kerl.«

Dann ging er weiter und überließ es Spuckelwert, die Tür zum Blauen Salon zu öffnen und Frau Wonnegleich und ihren Sohn hineinzugeleiten. Dort lag der Leichnam von Major Wonnegleich, aufgebahrt unter der schimmernden Fahne des Königreichs Schlaraffien.
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Lion Möri, 9 Jahre, Lengnau





»Könnte ich ihn wenigstens ein letztes Mal küssen?«, schluchzte Willa Wonnegleich.

»Völlig ausgeschlossen, bedauerlicherweise«, sagte Spuckelwert. »Die Hälfte seines Gesichts fehlt.«

»Seine Hand, Mutter«, sagte Wim, der sich zum ersten Mal zu Wort meldete. »Seine Hand ist bestimmt in Ordnung.«

Und bevor Spuckelwert den Jungen aufhalten konnte, griff dieser unter der Fahne nach der Hand des Vaters, die erstaunlich unversehrt wirkte.

Die Witwe ging in die Knie und küsste die Hand immer und immer wieder, bis diese vor lauter Tränen glänzte wie Porzellan. Dann half Wim ihr auf und die beiden verließen wortlos den Blauen Salon.
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KAPITEL 17

EHRENWERT LEISTET WIDERSTAND

Als der verbliebene Teil der Familie Wonnegleich außer Sicht war, eilte Spuckelwert hinüber in den Wachraum, wo Raubein den Rest der Königlichen Garde beaufsichtigte. An den Wänden dort hingen zahllose blinkende Schwerter und dazu ein Bildnis von König Fred, dessen Augen alles aufmerksam zu verfolgen schienen.

»Die Männer werden ungeduldig, Mylord«, murmelte Raubein. »Sie wollen nach Hause zu ihren Familien und sie wollen ins Bett.«

»Und das dürfen sie auch, nachdem wir ein bisschen geplaudert haben«, antwortete Spuckelwert und wandte sich sogleich an die erschöpften, von Straßenstaub und Morast deutlich gezeichneten Soldaten.

»Hat hier jemand noch eine Frage zu dem, was sich dort im Marschland zugetragen hat?«, wandte er sich an die Runde.

Die Gardisten blickten sich gegenseitig an. Einige äugten verstohlen in Richtung des Majors, der nun an der Wand lehnte und scheinbar abwesend einen Gewehrlauf polierte. Dann jedoch hob Hauptmann Ehrenwert die Hand, fast gleichzeitig mit zwei weiteren Soldaten.

»Warum hat man Wonnegleichs Leiche verschnürt, bevor irgendeiner von uns einen Blick darauf werfen konnte?«, fragte Hauptmann Ehrenwert.

»Ich möchte wissen, wo die Kugel nach dem Schuss, den wir alle gehört haben, eigentlich gelandet ist«, fügte der zweite Soldat hinzu.

»Wie kommt es, dass nur vier Personen das Ungeheuer gesehen haben, wenn es doch so riesig ist?«, fragte der Dritte unter allgemeinem Nicken und zustimmendem Gemurmel.

»Lauter ausgezeichnete Fragen«, erwiderte Spuckelwert aalglatt. »Lassen Sie mich das erklären.«

Und dann wiederholte er noch einmal den Verlauf der Begebenheiten, wie er sie Willa Wonnegleich erzählt hatte.

Die Soldaten, die gefragt hatten, waren damit nicht zufrieden.

»Ich finde es immer noch komisch, dass ein gewaltiges Ungeheuer dort draußen gewesen sein soll, und keiner von uns hat es gesehen«, sagte der Dritte.

»Wenn Wonnegleich zur Hälfte aufgefressen wurde, warum war da nicht mehr Blut?«, fragte der Zweite.

»Und wer in drei Gottes Namen«, fragte Hauptmann Ehrenwert, »soll dieser Edi Goldknopf sein?«

»Woher wissen Sie von Edi Goldknopf?«, platzte Spuckelwert unbedacht heraus.

»Auf meinem Weg herüber von den Stallungen bin ich zufällig Hetty begegnet, einer von den Mägden. Sie hat Ihnen den Wein gebracht, Mylord. Und mir berichtet, Sie hätten Wonnegleichs bedauernswerter Frau von einem Gardisten namens Edi Goldknopf erzählt. Ihnen zufolge habe man ihn mit der Nachricht zu ihr geschickt, dass ihr Ehemann gestorben sei. Ich kann mich an keinen Edi Goldknopf erinnern. Mir ist niemals jemand mit diesem Namen begegnet. Deshalb frage ich Sie, Mylord, wie ist das möglich? Wie kann ein Mann mit uns reiten, mit uns kampieren und direkt vor unserer Nase von Ihnen Befehle entgegennehmen, wenn er keinem von uns hier jemals unter die Augen gekommen ist?«

Als Erstes kam Spuckelwert in den Sinn, dass er wegen der lauschenden Magd etwas unternehmen musste. Zum Glück hatte Ehrenwert ihren Namen verraten. Dann entgegnete er in bedrohlichem Tonfall: »Was gibt Ihnen das Recht, hier für alle zu sprechen, Hauptmann Ehrenwert? Möglicherweise verfügen manche der Männer ja über ein besseres Gedächtnis als Sie. Vielleicht können sich andere sehr deutlich an Edi Goldknopf erinnern. Der gute kleine Edi, in dessen Andenken der König jedem hier den Sold für diese Woche mit einem ansehnlichen Haufen Gold aufbessern wird. Der stolze, mutige Edi, dessen Opfer – denn ich fürchte, das Monster hat ihn ebenso gefressen wie Wonnegleich – für all seine Waffenbrüder mit einer Erhöhung der Bezüge verbunden sein wird. Der noble Edi Goldknopf, dessen engste Freunde alsbald mit einer Beförderung rechnen dürfen.«

Wieder blieb es nach Spuckelwerts Worten still im Raum – eine kalte, bedrückende Stille. Jetzt war allen in der Königlichen Garde klar, vor welche Wahl man sie stellte. In Gedanken wogen sie Spuckelwerts Einfluss auf den König ab und auch die Tatsache, dass Major Raubein im Augenblick auf sehr beunruhigende Weise über seinen Gewehrlauf strich. Ihnen ging der unerwartete Tod ihres vorigen Befehlshabers Major Wonnegleich durch den Sinn. Und dann dachten sie an die Aussicht auf das zusätzliche Gold und eine rasche Beförderung, wenn sie sich bereit erklärten, an den Ickabog zu glauben – und auch an den Schützen Edi Goldknopf.

Ehrenwert stand so unvermittelt auf, dass sein Stuhl polternd umkippte. »Es hat niemals einen Edi Goldknopf gegeben, und ich will verdammt sein, wenn es einen Ickabog gibt. Für derlei Lügen bin ich nicht zu haben!«

Auch die anderen beiden Männer, die Fragen gestellt hatten, erhoben sich, aber der Rest der Königlichen Garde blieb schweigend und wachsam sitzen.

»Na schön«, sagte Spuckelwert. »Sie drei sind wegen Hochverrats verhaftet, ein abscheuliches Verbrechen. Ihre Kameraden werden sich sicher erinnern, wie Sie davongelaufen sind, als der Ickabog auftauchte. Sie haben Ihren Schwur auf den Schutz des Königs vergessen und nur daran gedacht, Ihre eigene erbärmliche Haut zu retten! Die Strafe dafür ist der Tod durch Erschießen.«

Acht von ihm ausgewählte Männer mussten die drei ehrlichen Soldaten abführen, und obwohl diese sich heftig wehrten, hatten sie gegen die Überzahl keine Chance und wurden im Handumdrehen aus dem Aufenthaltsraum gezerrt.

»Ausgezeichnet«, sagte Spuckelwert zu den wenigen verbliebenen Soldaten. »Wirklich ausgezeichnet. Für alle wird der Sold erhöht, und ich werde Ihre Namen im Hinterkopf behalten, wenn Beförderungen anstehen. Sie dürfen aber nicht vergessen, Ihren Familien ganz genau zu schildern, was sich im Marschland zugetragen hat. Ihren Ehefrauen, Eltern und Kindern würde es schlecht bekommen, wenn herauskäme, dass sie die Existenz des Ickabog oder jene von Edi Goldknopf anzweifeln. Und jetzt dürfen Sie nach Hause gehen.«





[image: ]


KAPITEL 18

DAS ENDE EINES RATGEBERS

Die Gardisten waren eben erst aufgestanden und wollten gerade nach Hause gehen, als Schlabberlot aufgeregt hereingeplatzt kam.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, stöhnte Spuckelwert, der endlich in die Badewanne und dann ins Bett wollte.

»Der … Oberste … Ratgeber!«, keuchte Schlabberlot.

Und tatsächlich folgte ihm der Oberste Ratgeber Fischgrät auf dem Fuß – im Schlafrock und sichtlich empört.

»Ich fordere eine Erklärung, Mylord!«, rief er. »Was kommen mir da für Geschichten zu Ohren? Der Ickabog soll existieren? Und Major Wonnegleich – tot? Und just in dieser Minute sind mir drei Soldaten des Königs begegnet, die man, zum Tode verurteilt, fortgeschleift hat! Ich habe selbstverständlich Anweisung gegeben, dass sie stattdessen in den Kerker verbracht werden, um dort ihren Prozess zu erwarten!«

»Ich kann alles erklären, Oberster Ratgeber«, erwiderte Spuckelwert mit einer leichten Verbeugung, und dann schilderte er zum dritten Mal an diesem Abend, wie der Ickabog den König angegriffen und Wonnegleich getötet hatte. Er erzählte auch vom unerklärlichen Verschwinden von Edi Goldknopf, der, wie Spuckelwert befürchtete, ebenfalls dem Ickabog zum Opfer gefallen war.

Fischgrät hatte den Einfluss von Spuckelwert und Schlabberlot auf den König immer zutiefst missbilligt. Wie ein gerissener alter Fuchs, der vor dem Kaninchenbau auf sein Abendessen lauert, wartete er ab, bis Spuckelwert mit seiner Kette abstruser Lügen geendet hatte.

»Eine faszinierende Darstellung«, sagte er, als Spuckelwert fertig war. »Aber hiermit entbinde ich Sie von jeglicher Verantwortung in dieser Sache, Lord Spuckelwert. Ab sofort werden die Ratgeber übernehmen. Hier in Schlaraffien verfügen wir über geeignete Gesetze und Verfahrensabläufe, um derartigen Notfällen zu begegnen. Zunächst einmal werden die Männer im Kerker einen ordentlichen Prozess erhalten, damit wir auch ihre Version vom Ablauf der Ereignisse hören können. Zum Zweiten müssen die Soldatenregister nach der Familie dieses Edi Goldknopf durchforscht werden, damit man sie über seinen Tod in Kenntnis setzen kann. Und drittens wird der Leichnam von Major Wonnegleich von den königlichen Leibärzten untersucht werden, damit wir mehr über das Monster erfahren können, das ihn getötet hat.«

Spuckelwert riss den Mund weit auf, brachte aber keinen Ton heraus. Er sah die ganze komplizierte Intrige, die er erdacht hatte, über sich zusammenbrechen. Unentrinnbar hatte er sich in die eigenen Ränke verstrickt.

Raubein indessen, der die ganze Zeit hinter Fischgrät gestanden hatte, legte leise das Gewehr beiseite und griff sich ein Schwert von der Wand. Wie ein Blitz auf dunkler Wasserfläche zuckte ein Blick zwischen dem Major und Spuckelwert hin und her. Letzterer begriff augenblicklich und sagte zum Ratgeber: »Ich fürchte, Fischgrät, dass die Zeit für Ihren Rücktritt gekommen ist.«

Kurz sah man schimmernden Stahl aufglimmen. Dann tauchte die Spitze von Raubeins Schwert aus dem Bauch des Obersten Ratgebers auf. Den noch immer anwesenden Soldaten stockte der Atem, doch Fischgrät gab keinen Laut mehr von sich. Er ging nur in die Knie und fiel dann nach vorn – tot.

Spuckelwert blickte sich unter den Gardisten um, die sich bereit erklärt hatten, an den Ickabog zu glauben. Die Angst, die ihnen ins Gesicht geschrieben stand, behagte ihm außerordentlich, denn sie ließ ihn seine Macht spüren.

»Es haben doch alle hier deutlich vernommen, dass mich der Oberste Ratgeber vor seinem Rücktritt zu seinem Nachfolger bestimmt hat, nicht wahr?«, fragte er leise.

Alle Soldaten nickten. Eben hatten sie einen Mord mit angesehen, wussten sich aber schon zu sehr darin verstrickt, um zu widersprechen. Ihnen ging es jetzt nur noch darum, diesen Raum lebend zu verlassen und ihre Familien zu beschützen.

»Dann ist ja alles bestens«, sagte Spuckelwert. »Der König glaubt, dass es den Ickabog gibt, und ich halte da ganz zu ihm. Als sein neuer Oberster Ratgeber werde ich einen Plan zum Schutz des Königreichs ausarbeiten. Alle, die König Fred treu ergeben sind, werden feststellen, dass ihr Leben im Großen und Ganzen so weiterlaufen wird wie bisher. Jene, die sich gegen die Krone stellen, werden jedoch die Strafe der Feiglinge und Verräter erleiden: den Kerker – oder den Tod. Einen der Herren brauche ich noch, damit er Major Raubein dabei behilflich ist, unseren guten alten Obersten Ratgeber zu begraben. Stellen Sie sicher, dass man ihn nicht findet. Den Übrigen steht es nun frei, zu ihren Familien zurückzukehren und ihnen die Gefahr zu schildern, die unser geliebtes Schlaraffien bedroht.«
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KAPITEL 19

LADY ESLANDA

Gleich darauf marschierte Spuckelwert in Richtung Kerker. Jetzt, wo er Fischgrät los war, hinderte ihn nichts und niemand mehr daran, die drei ehrbaren Soldaten zu töten. Er hatte inzwischen beschlossen, sie eigenhändig zu erschießen. Hinterher wäre immer noch genügend Zeit, um sich eine passende Geschichte einfallen zu lassen – er könnte beispielsweise dafür sorgen, dass ihre Leichen in der Gewölbekammer gefunden wurden, wo die Kronjuwelen aufbewahrt wurden, und dann erzählen, dass er sie beim Diebstahlversuch ertappt hatte.

Er legte gerade die Hand an die Tür zum Kerker, als hinter ihm im Dunkeln eine leise Stimme zu hören war. »Guten Abend, Lord Spuckelwert.«

Als er sich umdrehte, sah er Lady Eslanda mit ihrem pechschwarzen Haar und noch ernsterer Miene als sonst, die von einer im Dunkeln liegenden Wendeltreppe trat.

»So spät noch auf, Mylady?« Er machte eine Verbeugung.

»Ja«, antwortete sie und ihr Herz pochte dabei sehr heftig. »Ich … ich konnte nicht schlafen. Da habe ich mir ein bisschen die Beine vertreten.«

Das war allerdings geschwindelt. Sie hatte schon fest geschlafen, als mit einem Mal wie rasend an die Tür ihres Schlafgemachs geklopft wurde. Als sie öffnete, stand Hetty auf dem Flur.

Aus Neugierde, was Spuckelwert wohl als Nächstes vorhatte, war diese ihm bis zum Aufenthaltsraum der Garde nachgeschlichen, hatte ihr Ohr an die Tür gepresst und abermals alles mitbekommen, was im Innern geschah. Als die drei aufrechten Soldaten abgeführt wurden, lief Hetty rasch weg und versteckte sich. Dann war die Luft wieder rein, und sie eilte nach oben, um Lady Eslanda zu wecken, denn sie wollte den Männern helfen, die gleich erschossen werden sollten. Die Magd wusste nicht, dass Lady Eslanda dem Hauptmann Ehrenwert insgeheim sehr zugetan war. Sie mochte die Lady aber von allen Damen am Hof am meisten, denn sie war stets freundlich zu ihr, und außerdem war sie klug.

Lady Eslanda drückte der Magd geistesgegenwärtig eine Anzahl Goldmünzen in die Hand und beschwor sie, den Palast noch in der Nacht so schnell wie möglich zu verlassen, da sie fürchtete, dass der jungen Frau nun große Gefahr drohte. Sodann kleidete sie sich mit zitternden Händen an, griff sich eine Laterne und eilte die Wendeltreppe neben ihrem Schlafgemach hinunter. Sie war noch nicht unten angekommen, als sie Stimmen vernahm. Rasch blies sie die Flamme aus und hörte, wie Fischgrät den Befehl gab, Hauptmann Ehrenwert und seine Freunde in den Kerker zu bringen, anstatt sie zu erschießen. Seither hatte sie sich auf der Treppe verborgen, denn sie hatte eine Ahnung, dass sich die drei Männer weiterhin in Gefahr befanden. Und nun war Spuckelwert tatsächlich auf dem Weg zum Kerker – mit einer Pistole in der Hand.
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Sebastian Richter, 8 Jahre, Wien





»Ist der Oberste Ratgeber auch in der Nähe?«, fragte Lady Eslanda. »Mir war, als hätte ich vor einer kleinen Weile seine Stimme gehört.«

»Fischgrät ist zurückgetreten«, erklärte Spuckelwert. »Vor Ihnen steht der neue Oberste Ratgeber, Mylady.«

»Oh, ich gratuliere!«, sagte Lady Eslanda und gab vor, sich darüber zu freuen, obwohl sie in Wahrheit entsetzt war. »Dann werden Sie also den Prozess gegen die drei gefangenen Soldaten im Kerker beaufsichtigen, nicht wahr?«

»Sie sind sehr gut unterrichtet, Lady Eslanda«, antwortete Spuckelwert und musterte sie scharf. »Woher wussten Sie, dass sich drei Soldaten im Kerker befinden?«

»Ich hörte zufällig, dass Fischgrät sie erwähnte«, erwiderte Lady Eslanda. »Wie es scheint, handelt es sich um geachtete Männer. Fischgrät betonte, dass sie ein Recht auf ein faires Verfahren haben. Der König wird ihm da beipflichten, denn er ist stets um seine Popularität besorgt, und das muss er auch, denn ein Monarch kann nur wirkungsvoll regieren, wenn er vom Volk geliebt wird.«

Lady Eslanda richtete es sehr klug ein, dass es den Anschein hatte, sie sorge sich nur um das Ansehen des Königs – und ich glaube, neun von zehn Menschen hätten ihr auch geglaubt. Leider jedoch bemerkte Spuckelwert das Beben ihrer Stimme, und ihm kam sofort der Verdacht, dass sie einen der Männer liebte, wenn sie mitten in der Nacht die Treppe heruntergeeilt kam und versuchte, das Leben der drei zu retten.

»Jetzt frage ich mich doch«, bemerkte er, ohne sie aus den Augen zu lassen, »welcher der Männer Ihnen so viel bedeutet?«

Wenn ihr das möglich gewesen wäre, dann hätte Lady Eslanda verhindert, dass sie errötete, aber leider war sie dazu nicht imstande.

»Brenner wird es wohl nicht sein«, grübelte Spuckelwert. »Er ist ein sehr gewöhnlicher Mann, und außerdem ist er bereits verheiratet. Wedelstab vielleicht? Er ist ein lustiger Kerl, leidet aber unter Furunkeln. Nein«, sinnierte der Lord. »Es muss wohl der gut aussehende Hauptmann Ehrenwert sein, der Ihnen die Röte in die Wangen treibt, Lady Eslanda. Aber sind Sie tatsächlich so tief gesunken? Immerhin waren seine Eltern – wie Sie vielleicht wissen – nichts weiter als Käser.«

»Es macht keinen Unterschied, ob ein Mann Käser oder König ist, solange er sich ehrbar verhält«, erwiderte Lady Eslanda. »Und der König wird einen gravierenden Ehrverlust erleiden, wenn diese Soldaten ohne Verhandlung erschossen werden, und genau das werde ich ihm sagen, wenn er aufwacht.«

Bebend vor Wut und Angst wandte sich Lady Eslanda um und ging die Wendeltreppe wieder hinauf. Sie hatte keine Ahnung, ob sie den Soldaten das Leben hatte retten können, und verbrachte eine schlaflose Nacht.

Spuckelwert blieb lange, sehr lange im zugigen Durchgang stehen, bis seine Füße so kalt waren, dass er sie nicht mehr spürte. Er versuchte sich darüber klar zu werden, was er tun sollte.

Einerseits wollte er diese Soldaten, die zu viel wussten, unbedingt loswerden. Andererseits fürchtete er, dass Lady Eslanda recht hatte: Das Volk würde König Fred die Schuld geben, wenn die Männer ohne einen Prozess getötet wurden. Fred wäre zweifelsfrei wütend auf Spuckelwert und würde ihm möglicherweise sogar den Posten als Oberster Ratgeber entziehen. Wenn das passierte, dann wären all seine auf dem Rückweg vom Marschland gehegten Träume von Macht und Reichtum mit einem Mal zunichte.

Also wandte sich Spuckelwert von der Kerkertür ab und ging zu Bett. Die Vorstellung allerdings, dass Lady Eslanda, die er einst gerne selbst geheiratet hätte, dem Sohn gewöhnlicher Käser den Vorzug gab, verletzte ihn zutiefst. Und als er die Kerze auf seinem Nachttisch ausblies, schwor er sich, dass sie eines Tages für diese Beleidigung bezahlen würde.
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KAPITEL 20

ORDEN FÜR WONNEGLEICH UND GOLDKNOPF

Als König Fred am nächsten Morgen erwachte, wurde er ohne Umschweife darüber unterrichtet, dass sein Oberster Ratgeber zurückgetreten war – just in diesem schwierigen Moment der Geschichte des Landes. Fred war außer sich vor Wut, zugleich aber über die Maßen erleichtert, dass Lord Spuckelwert sofort eingesprungen war, denn der wusste wie vielleicht kein Zweiter um die Gefahr, die dem Königreich drohte.

Zurück im Palast mit seinen hohen Mauern und kanonenbesetzten Türmen, seinen Fallgittern und dem Wassergraben, fühlte sich Fred wieder einigermaßen sicher, konnte die Schrecken der Reise aber nicht ganz abschütteln. Er schloss sich in seine Privatgemächer ein und ließ sich alle Mahlzeiten dort auf goldenen Tabletts servieren. Statt auf die Jagd zu gehen, lief er auf seinen dicken Schmuckteppichen auf und ab, durchlebte sein entsetzliches Abenteuer im Norden immer wieder aufs Neue und sprach lediglich mit seinen beiden besten Freunden, die seine Ängste jedoch nach Kräften befeuerten.

Am dritten Tag nach der Rückkehr aus dem Marschland trat Spuckelwert mit trauriger Miene in den Wohnsalon des Königs und berichtete, was die Nachforschungen der Soldaten, die man abermals in die Marsch gesandt hatte, über den Verbleib des Schützen Edi Goldknopf ergeben hatten. Sie waren auf nichts weiter gestoßen als seine blutbefleckten Stiefel, ein einzelnes Hufeisen und ein paar gründlich abgenagte Knochen.

Der König wurde kreidebleich und ließ sich auf ein Satinsofa plumpsen.

»Oh, wie furchtbar, wie furchtbar! Schütze Goldknopf … Sagen Sie mir doch, welcher war es noch gleich?«

»Junger Mann, Sommersprossen, einziger Sohn einer verwitweten Mutter«, antwortete Spuckelwert. »Der neueste Rekrut der Königlichen Garde, wahrhaftig ein vielversprechender Junge. Sehr tragisch, in der Tat. Aber was am schlimmsten ist: Mit Wonnegleich und Goldknopf hat der Ickabog offenbar Geschmack an Menschenfleisch gefunden – haargenau
 wie von Eurer Majestät vorhergesagt. Es ist wirklich erstaunlich, wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf, wie Majestät die Gefahr vom ersten Moment an erfasst hat.«

»A-aber was sollen wir jetzt tun, Spuckelwert? Wenn es das Ungeheuer weiter nach menschlicher Beute gelüstet?«

»Überlasst das alles mir, Majestät«, beruhigte ihn Spuckelwert. »Ich bin der Oberste Ratgeber, wie Ihr wisst, und ich tue Tag und Nacht alles, was in meiner Macht steht, um das Königreich zu schützen.«

»Ich bin ja so froh, dass Fischgrät Sie zu seinem Nachfolger bestimmt hat, Spuckelwert«, sagte Fred. »Was würde ich nur ohne Sie tun?«

»Papperlapapp, Majestät: Es ist mir eine Ehre, einem so gütigen König zu dienen. Nun sollten wir aber die morgigen Beisetzungen besprechen. Geplant ist, die Überreste von Goldknopf neben Major Wonnegleich zu bestatten, und zwar in einem Staatsakt mit allem Pomp und Gepränge. Es wäre eine nette Geste, wenn Ihr den Hinterbliebenen der Toten im Rahmen der Feier den ›Orden für Außergewöhnliche Tapferkeit gegen den Todbringenden Ickabog‹ überreichen würdet.«

»Ach, so einen Orden gibt es?« Fred war überrascht.

»Selbstverständlich, Majestät, und dabei fällt mir ein – Ihr habt ja den Euren noch gar nicht erhalten.«

Aus einer Innentasche seines Gehrocks brachte Spuckelwert eine prächtige goldene Medaille, fast so groß wie eine Untertasse, zum Vorschein. Ihre überaus plastische Prägung stellte ein Monster mit rubinrot funkelnden Augen dar, im Kampf gegen einen attraktiven und gut gebauten Mann mit Krone. Das Ganze hing an einem Band aus scharlachrotem Samt.

»Der ist für mich?« Der König machte große Augen.

»Aber natürlich, Majestät!«, erwiderte Spuckelwert. »Habt Ihr nicht Euer Schwert in den abscheulichen Hals des Ungeheuers gestoßen? Wir erinnern uns doch noch alle sehr lebhaft daran, Majestät!«

König Fred betastete die schwere Medaille. Er sagte nichts, in ihm herrschte jedoch ein ganzes Gewirr aus Stimmen.

Da war zum einen seine Ehrlichkeit, die sich leise, aber eindringlich zu Wort meldete: So hat es sich nicht zugetragen, und du weißt das nur zu gut. Du hast den Ickabog im Nebel gesehen, das Schwert fallen lassen und bist weggerannt. Du hast nicht zugestoßen. Dazu warst du viel zu weit entfernt!


Freds Feigheit indessen polterte ungleich lauter: Du hast dich längst mit Spuckelwert darauf verständigt, dass es so gewesen ist! Du wärst ein Narr, wenn du zugibst, dass du weggerannt bist!


Am lautesten jedoch meldete sich Freds Eitelkeit: Immerhin war ich es, der die Jagd auf den Ickabog angeführt hat! Und ich habe ihn als Erster gesehen! Deshalb habe ich diesen Orden verdient, und er wird sich sehr vorteilhaft vom schwarzen Traueranzug abheben.


Und so antwortete Fred: »Richtig, Spuckelwert. Es trug sich genauso zu, wie Sie gesagt haben. Auch wenn es mir fernliegt, mich damit zu brüsten.«

»Die Bescheidenheit Eurer Majestät ist sagenhaft.« Spuckelwert verneigte sich tief, um sein Schmunzeln zu verbergen.

Zu Ehren der Opfer des Ickabog wurde der folgende Tag zum nationalen Trauertag erklärt. Eine dichte Menschenmenge säumte die Straßen, als schwarze Pferde mit Federschmuck die Särge von Major Wonnegleich und Schütze Goldknopf auf Wagen durch die Straßen zogen.
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Ella Hermanns, 12 Jahre, Erlangen





König Fred folgte den Särgen auf einem samtschwarzen Pferd. Dabei baumelte der Orden für Außergewöhnliche Tapferkeit gegen den Todbringenden Ickabog auf seiner Brust und funkelte im Sonnenlicht so grell, dass es die Menge blendete. Hinter dem König gingen Willa Wonnegleich und Wim, ebenfalls schwarz gekleidet, und hinter ihnen folgte eine laut klagende alte Frau mit einer fuchsroten Perücke, die man ihnen als Frau Goldknopf, Edis Mutter, vorgestellt hatte.

»Ach, mein Edi«, jammerte sie, während sie weitergezogen. »Ach, nieder mit dem fürchterlichen Ickabog, der meinen armen Edi getötet hat!«

Man senkte die Särge in die Gräber und der Bläserchor des Königs stimmte die Nationalhymne an. Der Sarg des jungen Goldknopf war besonders schwer, denn man hatte ihn mit Backsteinen beladen. Die seltsam aussehende Witwe Goldknopf heulte und schimpfte, während zehn gestandene Männer den Sarg ihres Sohnes schwitzend in die Erde hinabließen. Willa Wonnegleich und Wim standen dabei und weinten still.

Dann bat König Fred die trauernden Angehörigen, vorzutreten und die Auszeichnungen für die Männer entgegenzunehmen. Für Wonnegleich und den erfundenen Goldknopf war Spuckelwert nicht so freigiebig gewesen wie für den König, weshalb ihre Orden aus Silber anstelle von Gold gefertigt waren.

Es war aber dennoch eine ergreifende Zeremonie, insbesondere weil Frau Goldknopf so überwältigt war, dass sie zu Boden fiel und dem König die Stiefel küsste.

Willa Wonnegleich und Wim gingen nach Hause und die Menge machte ihnen respektvoll Platz. Frau Wonnegleich blieb nur einmal kurz stehen, als ihr Freund Leo Lerchensporn aus der Menge auf sie zutrat und ihr sein tief empfundenes Beileid bekundete. Die beiden nahmen sich in die Arme. Lilli wollte etwas zu Wim sagen, aber sie wurden von allen Seiten angestarrt, und Wim sah nicht einmal zu ihr her, sondern blickte zornig auf seine Füße. Und bevor sie sichs versah, hatte ihr Vater Frau Wonnegleich wieder losgelassen, und Lilli konnte nur noch zusehen, wie ihr bester Freund mit seiner Mutter davonschritt.

Als sie wieder zu Hause waren, warf sich Willa Wonnegleich aufs Bett und hörte nicht mehr auf zu schluchzen. Wim versuchte sie zu trösten, aber es half alles nichts. Deshalb nahm er den Orden seines Vaters schließlich mit in sein eigenes Zimmer und stellte ihn auf dem Kaminsims auf.

Erst als er zurücktrat, um ihn zu betrachten, fiel ihm auf, dass er den Orden direkt neben den hölzernen Ickabog platziert hatte, den ihm Herr Lerchensporn vor langer Zeit geschnitzt hatte. Bis zu diesem Augenblick hatte Wim das kleine Spielzeug gar nicht mit dem Tod seines Vaters in Zusammenhang gebracht.

Sofort stürzte er hin, riss den geschnitzten Ickabog vom Sims, legte ihn auf den Boden und zerschlug ihn mit einem Schürhaken in tausend Stücke. Dann suchte er die Überreste zusammen und warf sie ins Feuer. Und als die Flammen immer höher und höher züngelten, gelobte er, dass er eines Tages, wenn er alt genug war, den Ickabog jagen und sich dafür rächen würde, dass das Ungeheuer seinen Vater getötet hatte.
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KAPITEL 21

PROFESSOR SCHWINDELHEIM

Am Morgen nach den Trauerfeierlichkeiten klopfte Spuckelwert wieder an die Tür zu den königlichen Gemächern und trat ein. Er hielt ein ganzes Bündel Kartenrollen unter den Arm geklemmt, die er auf den Tisch fallen ließ, wo der König saß.

»Spuckelwert«, sagte Fred, der noch immer den Orden für Außergewöhnliche Tapferkeit gegen den Todbringenden Ickabog trug und dazu einen scharlachroten Anzug angelegt hatte, damit er besser zur Geltung kam. »Diese Törtchen sind nicht so gut wie sonst.«

»Oh, das tut mir außerordentlich leid, Majestät«, sagte Spuckelwert. »Ich hielt es für das Beste, wenn die Witwe Wonnegleich sich ein paar Tage ausruht. Diese hat die stellvertretende Chefkonditorin zubereitet.«

»Nun, sie sind ziemlich zäh«, antwortete Fred und ließ die halbe Firlefanz-Fantasie wieder auf seinen Teller fallen. »Und was hat es mit diesen Rollen auf sich?«

»Dies, Eure Majestät, sind Vorschläge für die Verbesserung der Verteidigung des Königreichs gegen den Ickabog«, erklärte Spuckelwert.

»Ausgezeichnet, ausgezeichnet«, sagte König Fred und schob den Kuchenteller und die Teekanne beiseite, während Spuckelwert einen Stuhl heranzog. »Als Allererstes mussten wir so viel wie möglich über das Untier selbst in Erfahrung bringen, denn das ist unverzichtbar, wenn wir es besiegen wollen.«

»Ja, schon, aber wie
, Spuckelwert? Das Monster ist ein Rätsel! All die Jahre hat man es für ein Hirngespinst gehalten.«

»Ihr müsst mir vergeben, Majestät, aber da liegt Ihr falsch«, entgegnete Spuckelwert. »Kraft meiner beharrlichen Suche konnte ich den führenden Ickabog-Experten von ganz Schlaraffien ausfindig machen. Lord Schlabberlot wartet mit ihm im Vorzimmer. Wenn Eure Majestät gestattet –«

»Herein mit ihm, nur herein mit ihm!«, sagte Fred voller Eifer.

Spuckelwert verließ den Salon und kehrte kurz darauf mit Lord Schlabberlot und einem kleinen Mann mit schneeweißem Haar zurück, dessen Augen fast völlig hinter fingerdicken Brillengläsern verschwanden.

»Dies, Eure Majestät, ist Professor Schwindelheim«, erklärte Schlabberlot. Der an einen Maulwurf erinnernde Mann machte eine tiefe Verbeugung. »Was er
 über den Ickabog nicht weiß, lohnt nicht zu wissen!«

»Wie kommt es, dass ich noch nie von Ihnen gehört habe, Professor Schwindelheim?«, fragte der König. Ihm ging durch den Kopf, dass er nie nach der Bestie gesucht hätte, wenn ihm klar gewesen wäre, dass der Ickabog so glaubhaft war, dass sich eigens ein Experte mit ihm befasste.

»Ich lebe sehr zurückgezogen, Majestät«, antwortete Professor Schwindelheim und machte abermals einen Diener. »Da so wenige Menschen an den Ickabog glauben, habe ich mir angewöhnt, mein Wissen für mich zu behalten.«

Sehr zu Spuckelwerts Erleichterung stellte diese Antwort den König zufrieden, denn der Professor existierte in Wirklichkeit ebenso wenig wie der Schütze Edi Goldknopf und überdies auch die alte Witwe Goldknopf mit ihrer fuchsroten Perücke, die bei Edis Beisetzung so herzerweichend getrauert hatte. Unter der Perücke von Witwe Goldknopf und hinter den Brillengläsern von Professor Schwindelheim steckte nämlich ein und dieselbe Person: Lord Spuckelwerts Haushalter, ein Mann namens Otto Weberknecht, der sich während Spuckelwerts Aufenthalt am Hof um dessen Anwesen kümmerte. Wie sein Meister war auch Weberknecht gegen hartes Gold für alles zu haben. So hatte er nicht lange dazu überredet werden müssen, für hundert Dukaten sowohl die Witwe als auch den Professor zu spielen.

»Was können Sie uns denn über den Ickabog sagen, Professor Schwindelheim?«, fragte der König.

»Nun, ich will einmal überlegen«, antwortete der falsche Professor, dem Spuckelwert haarklein vorgegeben hatte, was er sagen sollte. »Er ist in etwa so hoch wie zwei Pferde –«

»Wenn nicht noch größer«, unterbrach ihn Fred, in dessen Albträumen der Ickabog seit der Rückkehr aus dem Marschland schier unglaubliche Ausmaße angenommen hatte.

»Wenn nicht – wie Eure Majestät sagt – noch größer«, pflichtete Schwindelheim ihm bei. »Ich würde schätzen, dass ein Ickabog mittlerer Größe etwa so hoch wie zwei Pferde werden dürfte. Ein großes Exemplar erreicht jedoch wahrscheinlich eine Größe von, sagen wir –«

»Zwei Elefanten«, schlug der König vor.

»Zwei Elefanten.« Schwindelheim nickte. »Und dazu Augen wie Laternen –«

»Oder glühende Feuerbälle«, warf der König ein.

»Eben wollte ich mich genau dieses Vergleichs bedienen, Majestät!«, sagte Schwindelheim.

»Und ist das Ungeheuer auch zu menschlicher Sprache fähig?«, fragte Fred, weil das Monster in seinen Albträumen ununterbrochen flüsterte: »Der König … Ich will den König haben … Wo hast du dich nur versteckt, du kleiner, schmackhafter König?«
, während es durch die dunklen Gassen in Richtung Palast kroch.

»Oh ja, durchaus«, sagte Schwindelheim, wieder mit einer tiefen Verbeugung. »Wir vermuten, dass der Ickabog die Menschensprache von den Opfern gelernt hat, die er gefangen hielt. Wir glauben, dass er sie zum Sprachunterricht zwingt, bevor er sie ausweidet und verspeist.«

»Heiliger Strohsack, welch scheußliche Grausamkeit!«, flüsterte Fred und wurde leichenblass.

»Darüber hinaus«, fuhr Schwindelheim fort, »verfügt der Ickabog über ein ausgezeichnetes Gedächtnis und ist über die Maßen rachsüchtig. Wenn ihm ein Opfer ein Schnippchen geschlagen hat – wie Ihr, Majestät, als Ihr seinen tödlichen Klauen entrinnen konntet –, dann hat er sich bisweilen im Schutz der Nacht aus der Marsch fortgestohlen und sein Opfer im Schlaf überwältigt.«

Freds Gesicht war inzwischen bleicher als die weiße Zuckerglasur auf seiner angebissenen Firlefanz-Fantasie. Er krächzte: »Was können wir nur tun? Ich bin verloren!«

»Unsinn, Majestät«, widersprach Spuckelwert. »Ich habe eine ganze Palette von Maßnahmen zum Schutz Eurer Person ersonnen.«

Mit diesen Worten griff er nach einer der mitgebrachten Rollen und breitete sie auseinander. Den größten Teil des Tischs bedeckte nun die farbige Darstellung eines Ungeheuers, das an einen Drachen erinnerte. Es war riesengroß und hässlich, mit schwarzen Schuppen, leuchtenden weißen Augen, einem in einen Giftstachel auslaufenden Schwanz, messerscharfen Klauen und einem Rachen voller ellenlanger Zähne, der gewaltig genug war, um einen Menschen zu verschlingen.

»Beim Kampf gegen den Ickabog sind eine ganze Anzahl von Schwierigkeiten zu bewältigen«, erklärte Professor Schwindelheim, zog einen kurzen Zeigestock hervor und deutete nacheinander auf Zähne, Klauen und Giftschwanz. »Die entscheidende Schwierigkeit ist jedoch folgende: Wenn man einen Ickabog tötet, entspringen ihm sofort zwei neue Ungeheuer.«

»Sie machen Scherze!«, sagte König Fred mit ersterbender Stimme.

»Durchaus nicht, Majestät«, entgegnete der Professor. »Ich habe mein ganzes Leben mit der Erforschung des Monsters zugebracht und kann Euch versichern, dass meine Befunde den Tatsachen entsprechen.«

»Eure Majestät kann sich vielleicht erinnern, dass diese bemerkenswerte Eigenschaft schon in den ältesten Legenden vom Ickabog erwähnt wird«, warf Spuckelwert ein, denn für das Gelingen seines Plans war es unerlässlich, dass der König gerade an diese Eigenheit des Ickabog glaubte.

»Aber das scheint so … so unwahrscheinlich!«, antwortete Fred schwach.

»Unwahrscheinlich in der Tat, nicht wahr, Majestät?«, sagte Spuckelwert mit einer weiteren Verbeugung. »Es handelt sich auch hier um eine dieser außergewöhnlichen und unglaublichen Auffassungen, die nur die Allerklügsten begreifen können, während das gemeine und geistig eingeschränkte Volk einer derartigen Vorstellung nur mit Kichern und Unglauben begegnen kann.«

Freds Blick wanderte von Spuckelwert zu Schlabberlot und weiter zu Professor Schwindelheim. Alle drei schienen darauf zu warten, dass er seine Klugheit bewies, und er wollte natürlich unter keinen Umständen geistig eingeschränkt erscheinen. Also antwortete er: »Ja … nun, wenn es der Professor beteuert, dann ist mir das Beweis genug … aber wenn sich das Ungeheuer jedes Mal, wenn es stirbt, in zwei neue verwandelt, wie können wir es dann töten?«

»Nun, zunächst töten wir es gar nicht«, erklärte Spuckelwert.

»Nicht?«, fragte König Fred geknickt.

Spuckelwert entrollte eine Karte, die ganz Schlaraffien zeigte. An der nördlichen Spitze prangte das Bild eines riesigen Ickabog. Ringsherum am Rand der weitläufigen Marsch waren hundert kleine Strichmännchen zu sehen, die Schwerter in den Händen hielten. Fred beugte sich näher und untersuchte, ob eine der Figuren eine Krone auf dem Kopf hatte, doch zu seiner Erleichterung war das nicht der Fall.

»Wie Ihr seht, ist als erste Maßnahme die Aufstellung einer besonderen Ickabog-Schutzbrigade vorgesehen. Die Männer dieser Truppe werden am Rand des Marschlands patrouillieren, um sicherzustellen, dass der Ickabog das Moor nicht verlassen kann. Die Kosten für eine derartige Einheit inklusive Uniformen, Waffen, Pferden, Sold, Ausbildung, Verpflegung, Unterbringung, Krankengeld, Gefahrenzulage, Geburtstagsgeschenken und Orden dürften sich auf etwa zehntausend Golddukaten belaufen.«

»Zehntausend Dukaten?« König Fred schob die Unterlippe vor. »Das ist sehr viel Gold. Nun, da es aber um den Schutz von meiner Person – ich meine natürlich, um den Schutz von Schlaraffien geht –«

»Dann sind zehntausend Dukaten im Monat wirklich ein geringer Preis«, beendete Spuckelwert den Satz.

»Zehntausend im Monat
?«, kreischte Fred.

»In der Tat, Majestät«, antwortete Spuckelwert. »Wenn wir das Königreich wirksam verteidigen wollen, dann wird das beträchtliche Kosten verursachen. Falls Eure Majestät jedoch der Ansicht ist, dass wir auch mit weniger Waffen auskommen …«

»Nein, nein, das habe ich nicht gemeint!«

»Selbstverständlich erwarten wir nicht, dass Eure Majestät diese Ausgaben allein schultert«, fuhr Spuckelwert fort.

»Ach! Nicht?«, bemerkte Fred mit neuer Hoffnung.

»Oh nein, Majestät. Das wäre doch furchtbar ungerecht. Immerhin nutzt die Ickabog-Schutzbrigade doch jedem im Land. Deshalb würde ich eine Ickabog-Steuer vorschlagen. Jeder Haushalt in Schlaraffien wird einen Golddukaten im Monat bezahlen. Dazu müssen wir natürlich viele neue Steuereintreiber einstellen und ausbilden, aber wenn wir den Betrag auf zwei Dukaten erhöhen, dann sind auch diese Kosten abgedeckt.«

»Bewundernswert, Spuckelwert!«, sagte König Fred. »Was Sie doch für ein kluger Kopf sind! Zwei Dukaten im Monat – die Leute werden den Verlust kaum spüren.«
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KAPITEL 22

DAS HAUS OHNE FAHNEN

Und so wurde jedem Haushalt in Schlaraffien eine Steuer in Höhe von zwei Golddukaten im Monat auferlegt, um das Land vor dem Ickabog zu beschützen. Bald waren die Steuereintreiber auf den Straßen des Königreichs allgegenwärtig. Auf den Rücken ihrer schwarzen Uniformen waren große, eindringlich starrende weiße Augen aufgemalt, die wie Laternen wirkten. Diese sollten alle an den Verwendungszweck der Steuer erinnern, doch in den Schenken flüsterte man sich zu, es seien Lord Spuckelwerts Augen, die aufpassten, dass auch jeder bezahlte.

Als genügend Gold beisammen war, beschloss Spuckelwert, eine Statue zum Andenken eines der Opfer des Ickabog aufzustellen, damit die Leute nicht vergaßen, was für ein wildes Ungetüm dieser war. Zuerst dachte er dabei an Major Wonnegleich, aber seine Spitzel in den Wirtshäusern von Chouxville berichteten, dass die Leute am traurigen Schicksal des Schützen Goldknopf ungleich mehr Anteil nahmen. Der mutige junge Goldknopf, der als Freiwilliger mit der Nachricht vom Tode seines Majors in die Nacht hinausgeritten war und dabei selbst in den Fängen des Ickabog geendet hatte, galt nun allgemein als tragischer, selbstloser Held, der ein ansehnliches Standbild verdiente. Major Wonnegleich hingegen war wohl eher versehentlich zu Tode gekommen, als er leichtfertigerweise im Dunkeln durch die neblige Marsch gestolpert war. Ja, die Zecher von Chouxville nahmen es Wonnegleich geradezu übel, dass er Edi Goldknopf dazu verleitet hatte, sein Leben aufs Spiel zu setzen.

Spuckelwert schloss sich der öffentlichen Meinung nur zu gern an, ließ eine Statue von Edi Goldknopf anfertigen und in der Mitte des Marktplatzes von Chouxville aufstellen. Da saß er nun auf seinem herrlichen Streitross, mit einem wallenden Umhang aus Bronze, das jungenhafte Gesicht entschlossen nach vorn gereckt, und auf ewig in dem Moment festgehalten, als er zur Stadt-in-der-Stadt zurückgaloppierte. Bald kam es in Mode, am Sonntag Sträuße am Fuß des Sockels abzulegen. Eine eher unscheinbare junge Frau, die täglich frische Blumen brachte, behauptete gar, sie sei Edi Goldknopfs Freundin gewesen.
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Nelio Möri, 7 Jahre, Lengnau





Auch die Unterhaltung des Königs ließ sich Spuckelwert etwas Gold kosten. Fred traute sich nämlich immer noch nicht auf die Jagd, denn der Ickabog konnte ja irgendwie aus der Marsch entwischt sein und sich nun im Wald auf ihn stürzen. Spuckelwert und Schlabberlot waren es längst leid, dem König die Zeit zu vertreiben, und hatten einen Plan gefasst.

»Wir brauchen ein Bildnis von Euch, wie Ihr gegen den Ickabog kämpft, Majestät! Das Volk verlangt danach!«

»Tatsächlich?«, fragte der König und spielte an seinen Knöpfen herum – an diesem Tag waren es geschliffene Smaragde. Fred erinnerte sich, dass er selbst schon daran gedacht hatte, sich malen zu lassen, als er den Waffenrock zum ersten Mal anprobiert hatte. Er war von Spuckelwerts Idee begeistert und brachte die nächsten zwei Wochen mit der Auswahl und den Anproben für eine neue Uniform zu, da die alte im Moor ziemlich gelitten hatte. Außerdem ließ er ein neues Prachtschwert anfertigen. Spuckelwert beauftragte Malik Mischmasch, den besten Porträtisten des Königreichs, und Fred saß von nun an wochenlang Modell für ein Gemälde, das eine ganze Wand des Thronsaals einnehmen sollte. Hinter Mischmasch saßen indessen fünfzig zweitklassige Künstler, die seine Arbeit noch im Entstehen kopierten, damit man schon bald auch alle anderen Städte, Ortschaften und Dörfer Schlaraffiens mit dem Meisterwerk beglücken konnte – in kleinerem Format natürlich.

Während der König gemalt wurde, unterhielt er Mischmasch und die anderen Kunstmaler mit der Schilderung seines berühmten Kampfes gegen das Ungeheuer, und je öfter er die Geschichte erzählte, desto mehr war er von ihrer Wahrheit überzeugt. Er war mit dieser Art der Zerstreuung sehr zufrieden, sodass Spuckelwert und Schlabberlot ungestört das Land regieren und die Truhen voller Gold aufteilen konnten, die Monat für Monat übrig blieben und bei Nacht und Nebel auf die Anwesen der beiden draußen auf dem Land geschafft wurden.

Doch was, so mag sich mancher fragen, war eigentlich mit den anderen elf Ratgebern, die für Fischgrät gearbeitet hatten? Hatten sie keinen Verdacht geschöpft, als der Oberste Ratgeber mitten in der Nacht zurückgetreten war und seither nicht mehr gesehen wurde? Stellten sie keine Fragen, als Spuckelwert schon am nächsten Morgen Fischgräts Platz einnahm? Und die allerwichtigste Frage: Glaubten sie an den Ickabog?

Nun, das sind ausgezeichnete Fragen, und ich werde sie jetzt beantworten.

Selbstverständlich waren sich die Ratgeber untereinander einig, dass Spuckelwert nicht einfach hätte übernehmen dürfen, ganz ohne ordentliche Abstimmung. Zwei von ihnen überlegten sogar, ob sie sich beim König beschweren sollten. Sie konnten sich dann aber doch nicht dazu durchringen, und zwar aus dem einfachen Grund, dass sie Angst hatten.

Inzwischen waren in Schlaraffien nämlich in jeder Stadt und auf jedem Dorfplatz von Spuckelwert und dem König unterzeichnete Bekanntmachungen ausgehängt worden. Ab sofort war es Verrat, Entscheidungen des Königs infrage zu stellen. Es war ebenso Verrat, die Existenz des Ickabog und die Notwendigkeit der Ickabog-Steuer anzuzweifeln, und es war Verrat, die zwei geforderten Dukaten im Monat nicht zu bezahlen. Darüber hinaus war eine Belohnung von zehn Dukaten dafür ausgesetzt, jemanden anzuzeigen, der behauptete, es gäbe keinen Ickabog.

Die Ratgeber fürchteten sich davor, des Verrats beschuldigt zu werden. Sie wollten nicht in einem Kerker eingelocht werden. Da war es schon sehr viel angenehmer, weiterhin in dem Herrenhaus zu wohnen, das einem als Ratgeber zustand, und die besondere Robe der Zunft zu tragen, mit der man in der Bäckerei an der Schlange vorbeigehen durfte und sofort bedient wurde.

Deshalb segneten letztlich auch die Ratgeber alle Ausgaben für die Ickabog-Schutzbrigade ab. Die eigens geschaffenen neuen grünen Uniformen der Einheit eigneten sich nach Spuckelwerts Worten im Gestrüpp der Marsch besser zur Tarnung. Bald schon wurden die Paraden der Brigade in den größeren Städten von Schlaraffien zu einem gewohnten Anblick.

Manche wunderten sich vielleicht, warum die Brigade fröhlich winkend durch die Straßen ritt, anstatt sich im Norden aufzuhalten, wo das Untier vermutet wurde, aber diese Leute behielten ihre Gedanken für sich. Die meisten Bürger versuchten sich jedoch gegenseitig mit Beteuerungen ihres leidenschaftlichen Glaubens an den Ickabog zu überbieten. Sie stellten einfache Nachahmungen des Königs im Kampf gegen den Ickabog in ihre Fenster und hängten Holzschilder an ihre Haustüren mit Botschaften wie WIR SIND STOLZ, DIE ICKABOG-STEUER ZU ZAHLEN und NIEDER MIT DEM ICKABOG, HOCH LEBE DER KÖNIG! Manche Eltern brachten ihren Kindern sogar bei, vor den Steuereintreibern Verbeugungen und Knickse zu machen.

Das Haus der Wonnegleichs war über und über mit Anti-Ickabog-Spruchbändern geschmückt, sodass kaum noch zu erkennen war, wie das Gebäude eigentlich aussah. Nach einer Weile war Wim auch wieder in der Schule erschienen, verbrachte zu Lillis Kummer aber alle Pausen mit Roderich Raubein. Die beiden unterhielten sich dann darüber, dass sie so bald wie möglich in die Ickabog-Schutzbrigade eintreten und das Monster töten würden. Nie zuvor hatte sich Lilli so einsam gefühlt, und sie fragte sich, ob Wim sie überhaupt vermisste.

Das Haus, in dem Lilli wohnte, war das einzige der ganzen Stadt-in-der-Stadt, an dem keinerlei Fahnen oder Schilder zur Unterstützung der Ickabog-Steuer hingen. Ihr Vater behielt sie auch stets im Haus, wenn die Ickabog-Schutzbrigade vorbeiritt, im Gegensatz zu den Nachbarskindern, die ermutigt wurden, in den Garten hinauszulaufen und zu jubeln.

Das Fehlen von Fahnen und Schildern am kleinen Haus neben dem Friedhof blieb auch Lord Spuckelwert nicht verborgen, und er behielt diese Information im Hinterkopf für den Fall, dass sie ihm eines Tages nützen könnte.





[image: ]


KAPITEL 23

DER PROZESS

Sicherlich habt ihr inzwischen nicht die drei mutigen Soldaten vergessen, die im Kerker eingesperrt saßen, weil sie weder an die Existenz des Ickabog noch an die von Edi Goldknopf glaubten.

Nun, auch Spuckelwert hatte sie nicht vergessen. Seit dem Abend, als er die Männer hatte verhaften lassen, hatte er viel darüber nachgedacht, wie er sie loswerden könnte, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden. Seine neueste Idee war, ihnen Gift in die Suppe zu mischen und dann zu behaupten, sie seien eines natürlichen Todes gestorben. Noch hatte er nicht entschieden, welches Gift dazu wohl am besten geeignet sei, als eines Tages Angehörige der Gefangenen am Palasttor auftauchten und verlangten, mit dem König zu sprechen. Was noch schlimmer war: Lady Eslanda war auch darunter, und Spuckelwert wurde den Verdacht nicht los, dass sie das Ganze eingefädelt hatte.

Anstatt sie zum König zu bringen, ließ der Oberste Ratgeber die Gruppe in sein prächtiges neues Amtszimmer führen, wo er sie höflich bat, Platz zu nehmen.

»Wir wollen wissen, wann die Verhandlung gegen unsere Jungs stattfindet«, sagte der Bruder des Schützen Brenner, ein Schweinezüchter aus dem Umland von Pökelingen.

»Seit Monaten halten Sie die drei eingesperrt«, beschwerte sich die Mutter des Schützen Wedelstab, die in einem Wirtshaus in Seligspund als Schankkellnerin arbeitete.

»Und wir würden alle gern wissen, was man ihnen vorwirft«, fügte Lady Eslanda an.

»Sie sind des Verrats angeklagt«, erklärte Spuckelwert und drückte sich mit einem empörten Blick auf den Schweinebauern das parfümierte Taschentuch unter die Nase. Dieser war vollkommen sauber, aber Spuckelwert wollte ihn beschämen, und ich muss bedauerlicherweise sagen, dass ihm das auch gelang.

»Verrat?«, wiederholte Frau Wedelstab überrascht. »Sie werden im ganzen Land doch kaum treuere Untertanen des Königs finden als diese drei!«

Spuckelwerts verschlagener Blick wanderte von einem besorgten Verwandten zum nächsten; allen war die Liebe zu ihren Brüdern und Söhnen deutlich anzusehen. Er musterte gerade Lady Eslandas überaus besorgte Miene, als eine brillante Idee sein Gehirn wie ein Blitz durchzuckte. Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Er brauchte die Soldaten ja gar nicht zu vergiften! Es genügte vollkommen, wenn er ihren Ruf vernichtete.

»Das Verfahren gegen Ihre Männer wird morgen stattfinden«, erklärte er und erhob sich, »und zwar auf dem Marktplatz von Chouxville, denn ich möchte, dass so viele Menschen wie möglich hören, was sie zu sagen haben. Meine Damen, meine Herren, ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«

Er verbeugte sich schmunzelnd, verließ die erstaunten Verwandten und begab sich hinunter in den Kerker.

Seit er sie zuletzt gesehen hatte, waren die drei Soldaten sehr viel dünner geworden, und da sie sich weder rasieren noch waschen hatten können, gaben sie ein jämmerliches Bild ab.

»Morgen, meine Herren«, grüßte Spuckelwert munter, während der betrunkene Wärter in einer Ecke schnarchte. »Gute Nachrichten! Morgen wird Ihr Prozess stattfinden.«

»Und wie genau lautet die Anklage?«, fragte Hauptmann Ehrenwert argwöhnisch.

»Das hatten wir doch bereits, Ehrenwert«, antwortete Spuckelwert. »Sie haben das Monster in der Marsch gesehen und sind weggelaufen, anstatt unerschütterlich Ihren König zu verteidigen. Und dann haben Sie behauptet, das Monster würde nicht existieren, um von Ihrer Feigheit abzulenken. Das ist Verrat.«

»Nein, das ist eine schmutzige Lüge«, entgegnete Ehrenwert leise. »Sie können mit mir anstellen, was Sie wollen, Spuckelwert, ich werde trotzdem die Wahrheit sagen.«

Die beiden anderen Soldaten, Brenner und Wedelstab, waren derselben Meinung wie der Hauptmann und nickten.

»Es mag Ihnen egal sein, was ich mit Ihnen
 mache«, antwortete Spuckelwert lächelnd, »aber was ist mit Ihren Familien? Wäre es nicht furchtbar, Wedelstab, wenn Ihre Mutter, die Kellnerin, auf dem Weg in den Keller ausrutschen und sich den Schädel aufschlagen würde? Oder bei Ihnen, Brenner, wenn sich Ihr Bruder im Schweinepferch versehentlich auf der Sense aufspießen würde und von den eigenen Schweinen gefressen würde? Oder«, flüsterte Spuckelwert, kam ganz nah an die Gitterstäbe heran und starrte Ehrenwert in die Augen, »wenn Lady Eslanda einen Reitunfall hätte und sich den schlanken Hals bräche?«

Spuckelwert glaubte nämlich, Lady Eslanda sei die Geliebte von Hauptmann Ehrenwert. Es wäre Spuckelwert nie in den Sinn gekommen, dass eine Frau versuchen könnte, einen Mann zu schützen, mit dem sie nie auch nur ein einziges Wort gewechselt hatte.

Hauptmann Ehrenwert dagegen wunderte sich, warum in aller Welt Spuckelwert ihm mit dem Tod von Lady Eslanda zu drohen versuchte. Für ihn war sie die schönste Frau im ganzen Königreich, keine Frage, aber das hatte er immer für sich behalten, weil Söhne von Käsern eben keine Hofdamen heirateten.

»Was hat denn Lady Eslanda mit mir zu tun?«, fragte er.

»Jetzt tun Sie doch nicht so, Ehrenwert«, blaffte der Oberste Ratgeber. »Ich habe schließlich gesehen, wie sie errötet, wann immer Ihr Name fällt. Halten Sie mich für einen Idioten? Lady Eslanda hat alles getan, was in ihrer Macht steht, um Sie zu schützen, und zugegebenermaßen ist es nur ihr zu verdanken, dass Sie überhaupt noch leben. Wenn Sie also morgen das Falsche sagen, dann wird Lady Eslanda dafür bezahlen. Sie hat Ihnen das Leben gerettet, Ehrenwert. Wären Sie imstande, das der Lady zu opfern?«

Ehrenwert war sprachlos vor Erstaunen. Die Vorstellung, dass Lady Eslanda ihn liebte, war so wunderbar, dass sie Spuckelwerts Drohungen fast in den Schatten stellte. Dann wurde ihm allerdings klar, dass er ihr Leben nur retten konnte, wenn er bei der Verhandlung den Verrat in aller Öffentlichkeit einräumte – was andererseits für ihre Liebe zu ihm das sichere Todesurteil bedeuten musste.

An der Art und Weise, wie die Farbe aus den Gesichtern der drei Männer wich, konnte Spuckelwert ablesen, dass seine Worte gewirkt hatten.

»Nur Mut, meine Herren«, sagte er. »Seien Sie gewiss, dass Ihren Lieben nichts Schlimmes widerfahren wird, solange Sie morgen die Wahrheit sagen …«

So kam es, dass überall in der Hauptstadt Zettel mit der Ankündigung des Prozesses aufgehängt wurden, und am nächsten Tag drängte sich eine riesige Menschenmenge auf dem Marktplatz von Chouxville zusammen. Nacheinander traten die drei tapferen Soldaten unter den Blicken von Freunden und Verwandten auf ein hölzernes Podest und gestanden, dass sie im Marschland dem Ickabog begegnet und daraufhin feige weggelaufen seien, anstatt den König zu verteidigen.

Die Menge pfiff und bekundete so laut ihr Missfallen, dass kaum zu verstehen war, was der Richter (Lord Spuckelwert) sagte. Während Spuckelwert das Urteil verlas – lebenslängliche Haft im Palastkerker –, starrte Hauptmann Ehrenwert die ganze Zeit unausgesetzt in die Augen von Lady Eslanda, die gemeinsam mit den anderen Hofdamen oben auf einer Tribüne saß und das Geschehen verfolgte. Manchmal können zwei Menschen einander mit einem einzigen Blick mehr sagen als andere während eines ganzen Lebens mit Worten. Was sich Lady Eslanda und Hauptmann Ehrenwert mit den Augen sagten, werde ich euch nicht alles erzählen. Jedenfalls war sie sich jetzt gewiss, dass er ihre Gefühle erwiderte, während er erfuhr, dass Lady Eslanda wusste, dass er unschuldig war, obwohl er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen musste.

In Ketten wurden die drei Gefangenen vom Podest geführt. Die Menge bewarf sie dabei mit vergammelten Kohlköpfen und zerstreute sich dann unter lautem Palaver. Viele waren der Ansicht, Lord Spuckelwert hätte die Verräter zum Tode verurteilen müssen. Dieser lächelte auf dem Rückweg zum Palast still in sich hinein, denn war es nicht stets ratsam, wenn man, soweit möglich, für einen vernünftigen Mann gehalten wurde?

Leo Lerchensporn hatte die Verhandlung von der hintersten Reihe der Menge aus verfolgt. Er hatte die Angeklagten nicht ausgebuht, hatte auch Lilli nicht mitgebracht, sondern sie in seiner Werkstatt zurückgelassen, wo sie etwas schnitzen wollte. Er war, in Gedanken versunken, auf dem Nachhauseweg, als er sah, dass Wedelstabs weinende Mutter auf der Straße von einer Rotte Jugendlicher verfolgt wurde, die verfaultes Gemüse nach ihr warfen.

»Wenn ihr diese Frau nicht in Frieden lasst, bekommt ihr’s mit mir zu tun!«, rief er den Halbstarken zu, die sich sofort verdrückten, als sie sahen, wie groß und muskulös der Tischler war.
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KAPITEL 24

DAS BANDALORIUM

Es war nicht mehr lange bis zu Lillis achtem Geburtstag, und sie beschloss, Wim Wonnegleich an diesem Tag einzuladen.

Seit dem Tod seines Vaters schien sich zwischen Lilli und Wim eine dicke Mauer aus Eis aufgetürmt zu haben. Er war nun ständig mit Roderich Raubein zusammen, der sehr stolz darauf war, den Sohn eines Ickabog-Opfers zum Freund zu haben. Lillis Geburtstag fand alljährlich drei Tage vor dem seinen statt, und sie dachte, das wäre vielleicht eine gute Gelegenheit, um ihre Freundschaft wieder neu aufleben zu lassen. Deshalb bat sie ihren Vater, eine Nachricht an Frau Wonnegleich zu schreiben und sie und ihren Sohn zum Tee einzuladen. Zu Lillis großer Freude kam bald die Antwort mit der Zusage, und obwohl Wim in der Schule immer noch nicht mit ihr redete, bewahrte sie die Hoffnung, dass an ihrem Geburtstag schon alles gut werden würde.

Obwohl Leo Lerchensporn als Tischler des Königs gut verdiente, bekam auch er inzwischen die Ickabog-Steuer zu spüren. Deshalb hatten er und Lilli weniger Gebäck als sonst eingekauft, und Wein leistete er sich nun überhaupt nicht mehr. Zur Feier des Tages holte er jedoch seine letzte Flasche Seligspunder Schaumwein aus dem Keller, und Lilli kratzte ihre ganzen Ersparnisse zusammen und kaufte für sich und Wim je eine Himmelshoffnung, denn sie wusste, dass diese sein Lieblingsgebäck waren.

Die kleine Feier nahm keinen guten Anfang. Zuerst stieß Leo Lerchensporn auf Major Wonnegleich an, worauf seine Witwe sofort in Tränen ausbrach. Dann setzten sich alle an den Tisch, aber niemand wusste so recht, was er sagen sollte, bis Wim einfiel, dass er Lilli ein Geschenk mitgebracht hatte.

Er hatte im Schaufenster eines Spielwarenhändlers ein Bandalorium entdeckt, wie die Leute damals ein Jo-Jo nannten, und es mit seinem gesammelten Taschengeld erstanden. Lilli hatte so ein Ding noch nie gesehen, und als Wim ihr zeigte, wie man damit umging, und Lilli sich dabei alsbald geschickter als er anstellte und Frau Wonnegleich und Herr Lerchensporn ein Gläschen Sekt nach dem anderen schlürften, da ging die Unterhaltung bald sehr viel leichter vonstatten.

Wim hatte seine Freundin Lilli nämlich schon lange vermisst. Ihm war aber keine gute Idee eingefallen, wie er sich wieder mit ihr aussöhnen sollte, wo ihn doch Roderich Raubein inzwischen kaum noch aus den Augen ließ. Doch jetzt war es nach kurzer Zeit, als hätte der Streit im Palasthof niemals stattgefunden, und Lilli und Wim prusteten beide vor Lachen über ihren Lehrer, der immer heimlich in der Nase bohrte, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Schmerzliche Themen wie verstorbene Eltern oder aus dem Ruder gelaufene Streitereien oder König Fred der Furchtlose waren vergessen.

Die Kinder indessen waren klüger als die Erwachsenen. Leo Lerchensporn hatte lange Zeit keinen Sekt mehr getrunken und verschwendete im Gegensatz zu seiner kleinen Tochter keinen Gedanken daran, dass ein Gespräch über das Ungeheuer, das Major Wonnegleich angeblich auf dem Gewissen hatte, vielleicht keine so gute Idee war. Lilli bemerkte das erst, als ihr Vater so laut sprach, dass er die beiden bei ihrem Gelächter übertönte.

»Ich will doch nur eines wissen, Willa« – Lerchensporn brüllte inzwischen fast –, »wo ist der Beweis? Ich will Beweise sehen, das ist alles!«

»Ist es denn nicht Beweis genug, dass mein Ehemann tot ist?«, entgegnete Willa Wonnegleich, deren gütiges Gesicht mit einem Mal fast bedrohlich aussah. »Und der arme kleine Edi Goldknopf?«

»Der arme kleine Edi Goldknopf?«, wiederholte Leo Lerchensporn süffisant. »Der arme kleine Edi Goldknopf?
 Jetzt, wo du ihn erwähnst, hätte ich natürlich auch gern einen Beweis für Edi Goldknopf! Wer soll das gewesen sein? Wo hat er gewohnt? Wohin ist seine angebliche verwitwete Mutter verschwunden – die mit der fuchsroten Perücke? Ist dir hier in der Stadt-in-der-Stadt jemals eine Familie Goldknopf untergekommen? Und wenn du schon darauf bestehst«, sagte der Tischler und hob sein Glas, »wenn du also darauf bestehst, Willa, dann will ich Folgendes von dir wissen: Warum war der Sarg von Edi Goldknopf so ungeheuer schwer, wenn von ihm doch nichts als die Stiefel und ein Schienbeinknochen übrig geblieben sind?«

Lilli blickte ihren Vater sehr wütend an, um ihn zum Schweigen zu bringen, was er aber gar nicht bemerkte. Nach dem nächsten tüchtigen Schluck aus dem Glas sagte er: »Das ergibt alles einfach keinen Sinn, Willa! Es ergibt keinen Sinn! Wer weiß – das ist nur eine Idee, wohlgemerkt –, aber wer weiß, ob der arme Wonnegleich nicht einfach vom Pferd gefallen ist und sich dabei das Genick gebrochen hat? Für Lord Spuckelwert wäre das doch die
 Gelegenheit gewesen zu behaupten, dass ihn der Ickabog getötet hat, damit er uns allen einen Haufen Gold abnehmen kann!«

Willa Wonnegleich sprang noch im selben Moment auf. Sie war nicht besonders groß, aber in ihrer Wut schien sie den unglückseligen Tischler bei Weitem zu überragen.

»Mein Gemahl«, flüsterte sie mit so eisiger Stimme, dass Lilli eine Gänsehaut bekam, »war der beste Reiter von ganz Schlaraffien. Er wäre ebenso wenig von seinem Pferd gefallen, wie du dir aus Versehen das eigene Bein mit einer Axt abhauen würdest, Leo Lerchensporn. Nichts Geringeres als ein schreckliches Ungeheuer hätte meinen Gemahl umbringen können, und du solltest besser deine Zunge hüten, denn wenn man sagt, dass es den Ickabog nicht gibt, dann ist das Verrat, mein Lieber!«

»Verrat!«, höhnte Lerchensporn. »Nun mach mal halblang, Willa. Du willst mir doch nicht weismachen, dass du diesen Schwachsinn von wegen Verrat glaubst? Vor ein paar Monaten hätte man als vernünftiger Mensch gegolten, wenn man nicht an den Ickabog glaubt, und nicht als Verräter!«

»Da wussten wir aber noch nicht, dass es ihn gibt, den Ickabog!«, kreischte Willa Wonnegleich. »Komm, Wim. Wir gehen!«

»Nein … nein … bitte geht nicht!«, rief Lilli. Sie holte die kleine Schachtel unter ihrem Stuhl hervor und lief den beiden in den Vorgarten hinterher.

»Wim, bitte! Schau doch – ich habe Himmelshoffnungen für uns gekauft. Sie haben mich mein ganzes Taschengeld gekostet!«

Lilli konnte nicht wissen, dass die Himmelshoffnungen Wim sofort an den Tag erinnerten, an dem er erfahren hatte, dass sein Vater tot war. Die Himmelshoffnung, die er beim Besuch bei seiner Mutter in der Palastbackstube bekommen hatte, als sie ihm zusicherte, sie hätten es schon erfahren, wenn Major Wonnegleich etwas zugestoßen wäre – diese Himmelshoffnung war die letzte gewesen, die er gegessen hatte.

Trotzdem wollte er Lillis Geschenk nicht auf den Boden schleudern, nur von sich schieben. Unglücklicherweise rutschte Lilli dabei die kleine Schachtel aus der Hand. Die kostbaren Leckerbissen fielen ins Blumenbeet und waren augenblicklich voller Erde.
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Stefanie Pohl, 9 Jahre, Ilvesheim





Lilli brach in Tränen aus.

»Na, die Törtchen scheinen dir wohl das Allerwichtigste zu sein!«, rief Wim noch zornig, riss das Gartentor auf und stürmte mit seiner Mutter davon.
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KAPITEL 25

LORD SPUCKELWERTS PROBLEM

Misslicherweise – für Lord Spuckelwert – war Leo Lerchensporn nicht der Einzige, der Zweifel an der Existenz des Ickabog äußerte.

Schlaraffien wurde immer ärmer. Reiche Händler konnten ihre Ickabog-Steuer natürlich problemlos bezahlen. Sie gaben den Steuereintreibern monatlich die zwei Dukaten, erhöhten dann einfach die Preise für Kuchen, Käse, Schinken und Wein und holten sich das Geld so zurück. Für weniger Wohlhabende wurde es aber immer schwieriger, Monat für Monat zwei Golddukaten aufzutreiben, während die Nahrungsmittel auf den Märkten gleichzeitig teurer wurden. In der Gegend um das Marschland im Norden sah man inzwischen immer häufiger Kinder mit hohlen Wangen.

Über seine auf alle Städte und Dörfer verteilten Lauscher erfuhr Spuckelwert, dass die Leute wissen wollten, wofür ihr ganzes Gold ausgegeben wurde. Außerdem forderten sie jetzt sogar Beweise dafür, dass das Ungeheuer noch immer eine Gefahr darstellte.

Nun hieß es von den Städten in Schlaraffien, dass sich ihre Einwohner in ihrem Wesen merklich voneinander unterschieden: Seligspunder galten allgemein als Streithähne und Träumer, Topfenberger als friedliebend und höflich, während man den Bürgern von Chouxville nachsagte, sie seien eingebildet, wenn nicht hochnäsig. Weitgehend Einigkeit bestand auch darin, dass die aus Pökelingen ehrliche Leute waren, die immer klar ihre Meinung sagten, und genau dort traten die Zweifel am Ickabog dann auch zum ersten Mal offen zutage.

Es begab sich nämlich, dass ein Metzger namens Lenni Leberecht eine Versammlung im Rathaus einberief. Lenni vermied es sorgsam, zu behaupten, dass er den Ickabog für ein Hirngespinst hielt, lud jedoch alle Anwesenden ein, ein Gesuch an den König zu unterzeichnen, in dem sie um einen Nachweis baten, dass die Ickabog-Steuer nach wie vor notwendig war. Die Zusammenkunft war kaum vorüber, als Spuckelwerts Spion, der natürlich daran teilgenommen hatte, auf sein Pferd sprang, in größter Eile südwärts ritt und gegen Mitternacht am Palast anlangte.

Spuckelwert wurde von einem Diener geweckt. Sogleich holte er Schlabberlot und Major Raubein aus den Federn, und die drei hörten sich in Spuckelwerts Schlafgemach an, was der Mann zu berichten hatte. Der schilderte zunächst das Treffen der Verschwörer und schlug dann einen Stadtplan auseinander, auf dem er die Häuser der Anführer – auch das von Lenni Leberecht – mit Kreisen markiert hatte.

»Ausgezeichnete Arbeit«, knurrte Raubein. »Die lassen wir alle wegen Verrats verhaften und werfen sie ins Gefängnis. Ganz einfach!«

»Es ist überhaupt nicht einfach«, versetzte Spuckelwert gereizt. »Da waren zweihundert Leute bei der Versammlung. Die können wir unmöglich alle einsperren! Wir hätten nicht einmal genug Platz im Kerker, und außerdem würden dann alle sagen, nun wäre klar, dass wir nicht beweisen können, dass es den Ickabog gibt!«

»Dann erschießen wir sie eben«, schlug Schlabberlot vor. »Und anschließend wickeln wir die ganze Bande ein wie damals Wonnegleich und sorgen dafür, dass man sie oben in der Marsch findet. Dann werden die Leute glauben, dass der Ickabog sie erwischt hat.«

»Ach, hat der Ickabog neuerdings ein Gewehr?«, fragte Spuckelwert unwirsch. »Und zweihundert Umhänge, um seine Opfer einzuwickeln?«

»Nun, wenn Sie an unseren Ideen so viel auszusetzen haben, Mylord«, erwiderte Raubein, »warum lassen Sie sich nicht selber etwas Schlaues einfallen?«

Aber genau das brachte Spuckelwert nicht zustande. Da konnte er sich das durchtriebene Gehirn zermartern, wie er wollte, ihm fiel einfach nicht ein, wie er den Schlaraffiern so sehr Angst einjagen konnte, dass sie wieder klaglos ihre Steuern bezahlten. Was er brauchte, war ein Beweis für die Existenz des Ickabog, aber wo sollte er diesen hernehmen?

Er ging noch immer grübelnd vor dem Kamin auf und ab, nachdem die anderen beiden schon längst wieder zu Bett gegangen waren, als er es erneut an der Tür klopfen hörte.

»Was ist denn nun schon wieder?«, schnarrte er.

Zur Tür kam der Diener Eiterbeul hereingeschlichen.

»Was willst du? Rasch, raus damit. Ich bin beschäftigt!«, sagte Spuckelwert.

»Wenn Sie gestatten, Mylord«, sagte Eiterbeul. »Zufällig kam ich vorhin an Ihrem Zimmer vorbei, und es ließ sich nicht vermeiden, dass ich von diesem Treffen der Verräter in Pökelingen hörte, über das Sie, Lord Schlabberlot und Major Raubein sich unterhielten.«

»Oh, es ließ sich nicht
 vermeiden
, ja?«, antwortete Spuckelwert bedrohlich.

»Ich dachte, ich müsste Ihnen das erzählen, Mylord: Ich habe Beweise dafür, dass ein anderer Mann hier in der Stadt-in-der-Stadt genauso denkt wie diese Verräter in Pökelingen«, erklärte Eiterbeul. »Er fordert einen Beweis, genau wie die Metzger. Für mich klang das nach Verrat, als ich davon hörte.«

»Nun, selbstverständlich ist es Verrat!«, entgegnete Spuckelwert. »Wer wagt es, solche Dinge zu sagen, und das auch noch hier im Schatten des Palastes? Welcher von den Bediensteten bei Hof erdreistet sich, das Wort des Königs anzuzweifeln?«

»Nun … was das angeht …« Eiterbeul trat zögernd von einem Bein aufs andere. »Manche würden so etwas für eine wertvolle Information halten –«

»Du sagst mir sofort, wer es ist«, fauchte Spuckelwert und packte den Diener am Kragen. »Und dann werden wir sehen, ob du eine Belohnung verdient hast! Der Name – nenn mir den Namen!
«

»Es ist L-L-Leo Lerchensporn!«, verriet der Diener zutiefst verängstigt.

»Lerchensporn … Lerchensporn … Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte Spuckelwert nachdenklich und ließ den Diener wieder los, worauf dieser ins Straucheln geriet und seitwärts auf einen Beistelltisch stürzte. »War da nicht eine Schneiderin …?«

»Seine Frau, Mylord. Sie ist gestorben«, sagte Eiterbeul und rappelte sich wieder auf.

»Richtig«, sagte Spuckelwert bedächtig. »Er wohnt doch in dem Haus dort am Friedhof, wo nie eine Fahne hängt und kein einziges Bild des Königs im Fenster aufgestellt ist. Woher weißt du, dass er derlei verräterische Ansichten geäußert hat?«

»Ich habe zufällig gehört, wie Frau Wonnegleich der Küchenmagd erzählte, was er gesagt hat«, antwortete Eiterbeul.

»Du hörst offenbar eine Menge Dinge zufällig
, was, Eiterbeul?«, bemerkte Spuckelwert und fingerte in seiner Weste nach etwas Gold. »Also gut. Hier hast du zehn Dukaten.«

»Haben Sie vielen Dank, Mylord«, sagte der Diener und verbeugte sich tief.

»Warte!«, rief Spuckelwert, als Eiterbeul schon gehen wollte. »Was macht er eigentlich, dieser Lerchensporn?«

Genau genommen wollte Spuckelwert erfahren, ob der König Lerchensporn wohl vermissen würde, falls dieser verschwand.

»Lerchensporn, Mylord? Der ist Tischler«, antwortete Eiterbeul und wand sich mit einer letzten Verbeugung zur Tür hinaus.

»Ein Tischler«, wiederholte Spuckelwert laut. »Ein Tischler
 …«

Und als sich die Tür hinter Eiterbeul schloss, schlug bei Spuckelwert abermals wie ein Blitz aus heiterem Himmel eine Idee ein, und er war so ergriffen von seinem eigenen Scharfsinn, dass er sich an der Sofalehne festhalten musste, weil er sonst womöglich umgekippt wäre.
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KAPITEL 26

EIN AUFTRAG FÜR LEO LERCHENSPORN

Lilli war schon zur Schule gegangen und Leo Lerchensporn hatte sich in seiner Tischlerwerkstatt an die Arbeit gemacht, als Major Raubein bei ihm an die Tür klopfte. Lerchensporn wusste, dass Raubein mit seiner Familie sein altes Haus bewohnte, und auch, dass er Major Wonnegleich als Befehlshaber der Königlichen Garde ersetzt hatte. Der Tischler lud Raubein ein hereinzukommen, doch dieser lehnte ab.

»Wir haben beim Palast einen dringenden Auftrag für Sie, Lerchensporn«, sagte er. »Am großen Landauer des Königs ist die Deichsel gebrochen, und er benötigt ihn morgen.«

»Schon wieder?«, meinte Leo Lerchensporn. »Ich habe ihn doch erst letzten Monat geflickt.«

»Eins der Wagenpferde hat dagegengetreten«, erklärte Raubein. »Kommen Sie?«

»Natürlich«, antwortete der Tischler, der einen Auftrag des Hofes wohl kaum abgelehnt hätte. Also sperrte er seine Werkstatt ab und folgte dem Major durch die sonnenbeschienenen Straßen der Stadt-in-der-Stadt. Sie unterhielten sich über dies und das, bis sie an den Stallungen ankamen, wo auch die Kutschen untergestellt waren. Vor der Tür stand vielleicht ein halbes Dutzend Soldaten herum, die alle aufblickten, als Leo Lerchensporn mit dem Major näher kam. Einer hielt einen leeren Mehlsack in der Hand, ein anderer einen Strick.

»Guten Morgen«, sagte der Tischler.

Er wollte schon an ihnen vorbeigehen, aber bevor er sichs versah, hatte ihm ein Soldat den Sack über den Kopf gestülpt, während zwei andere ihm die Arme auf den Rücken bogen und die Handgelenke mit dem Strick zusammenbanden. Leo Lerchensporn war ein kräftiger Mann, und er wehrte sich heftig, bis ihm Raubein ins Ohr zischte: »Ein Mucks, und deine Tochter wird dafür bezahlen.«

Sofort hielt Lerchensporn den Mund. Er ließ sich von den Soldaten in den Palast führen, obwohl er nicht sehen konnte, wo es hinging. Er konnte es sich jedoch bald denken, da sie ihn zwei steile Treppen hinunterführten und dann noch eine dritte aus glitschigem Stein. Als er merkte, wie kühl es hier war, vermutete er, dass er sich im Kerker befand, und als eine Gittertür zuschlug und quietschend ein Schlüssel herumgedreht wurde, da hatte er Gewissheit.

Die Soldaten stießen Leo Lerchensporn auf den kalten Steinboden. Dann riss ihm jemand den Sack vom Kopf.

Es war fast vollkommen dunkel und zunächst konnte er in seiner Umgebung nichts erkennen. Dann entzündete ein Soldat eine Fackel und er erblickte direkt vor sich ein glänzend poliertes Paar Stiefel. Er sah auf. Lord Spuckelwert blickte mit einem feinen Lächeln auf ihn herunter.

»Guten Morgen, Lerchensporn«, sagte Spuckelwert. »Ich hätte da einen kleinen Auftrag für Sie. Wenn Sie ihn ordentlich erledigen, werden Sie im Handumdrehen wieder zu Hause bei Ihrer Tochter sein. Sollten Sie sich allerdings weigern – oder stümperhaft arbeiten –, dann sehen Sie das Mädchen nie wieder. Haben wir uns verstanden?«

Sechs Soldaten und Major Raubein standen in der Zelle an die Wand gelehnt, alle mit Schwertern in der Hand.

»Ja, Mylord«, antwortete Lerchensporn leise. »Ich habe verstanden.«

»Ausgezeichnet«, sagte Spuckelwert. Er trat beiseite, und hinter ihm kam ein riesiger Holzblock zum Vorschein, Teil eines gefällten Baumes und mindestens so groß wie ein Pony. Daneben stand ein Tischchen mit einer Auswahl an Zimmermannswerkzeug.

»Ich möchte, dass Sie mir einen gigantischen Fuß schnitzen, Lerchensporn, eine monströse Tatze mit messerscharfen Klauen. Oben muss sie einen langen Handgriff haben, sodass man sie vom Rücken eines Pferdes aus in die weiche Erde pressen und einen Abdruck hinterlassen kann. Ist Ihnen Ihre Aufgabe klar, Tischler?«

Leo Lerchensporn und Lord Spuckelwert sahen einander tief in die Augen. Lerchensporn verstand natürlich genau, worum es ging. Er sollte einen gefälschten Beweis für die Existenz des Ickabog erschaffen. Die größte Sorge bereitete dem Tischler dabei jedoch die Frage, ob Spuckelwert ihn überhaupt jemals wieder freilassen würde, wenn er die Tatze des Ungeheuers fertiggestellt hatte. Es bestand ja die Gefahr, dass er die Sache verriet.

»Schwören Sie, Mylord«, sagte Lerchensporn leise. »Schwören
 Sie mir bei Ihrer Ehre, dass meiner Tochter nichts geschieht, wenn ich tue, was Sie von mir verlangen? Und dass ich wieder zu ihr nach Hause gehen kann?«

»Natürlich, Lerchensporn«, antwortete Spuckelwert leichthin, schon auf dem Weg zur Zellentür. »Je schneller Sie Ihre Aufgabe erledigen, desto früher sind Sie wieder mit Ihrer Tochter vereint. Von nun an werden wir diese Werkzeuge jeden Abend aus Ihrer Zelle holen und sie Ihnen morgens wiederbringen. Wir können den Gefangenen ja nicht selbst die Mittel zum Ausbrechen bereitstellen, nicht wahr? Viel Glück, Lerchensporn, und strengen Sie sich an. Ich kann es kaum erwarten, diesen Fuß zu sehen!«

Daraufhin schnitt Raubein den Strick durch, mit dem der Tischler gefesselt war, und rammte die Fackel, die er in der Hand hielt, in einen Halter an der Wand. Dann verließen Spuckelwert, Raubein und die anderen Soldaten die Zelle. Scheppernd schlug die Gittertür zu, das Schloss wurde verriegelt und Leo Lerchensporn war mit dem gewaltigen Holzblock, den Meißeln und Schnitzmessern allein.
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KAPITEL 27

ENTFÜHRT

Als Lilli am Nachmittag von der Schule nach Hause kam und dabei mit ihrem Bandalorium spielte, ging sie wie immer zuerst zur Werkstatt ihres Vaters, um ihm von ihrem Tag zu erzählen. Zu ihrer Überraschung fand sie die Werkstatt verschlossen. Lilli vermutete, dass er sein Tagwerk heute früher erledigt hatte und schon ins Haus gegangen war. Deshalb lief sie mit ihren Schulbüchern unter dem Arm nach drinnen.

Auf der Schwelle blieb sie stehen und sah sich verwundert um. Alle Möbel waren fort, auch die Bilder an den Wänden, die Teppiche, die Lampen, sogar der Herd.

Sie wollte ihren Vater rufen und öffnete gerade den Mund, als ihr ein Sack über den Kopf geworfen wurde. Auch presste ihr jemand fest eine Hand auf den Mund. Ihre Schulbücher und ihr Bandalorium fielen polternd zu Boden. Obwohl sie sich wehrte, wurde Lilli hochgehoben, wild strampelnd und tretend aus dem Haus getragen und hinten auf eine Wagenpritsche geworfen.

»Wenn du einen Ton von dir gibst«, knurrte ihr eine raue Stimme ins Ohr, »dann töten wir deinen Vater.«

Lilli hatte bereits tief Luft geholt, um laut zu schreien, ließ den Atem aber leise wieder ausströmen. Dann merkte sie, wie der Wagen anruckte, und hörte das Klingen des Pferdegeschirrs und das Klappern der Hufe, als sie losfuhren. An der Weise, wie der Wagen abbog, erkannte Lilli, dass sie sich aus der Stadt-in-der-Stadt fortbewegten, und die Geräusche der Händler auf dem Markt und die von anderen Pferden verrieten ihr, dass sie die Vorstadt von Chouxville durchquerten. Obwohl sie noch nie in ihrem ganzen Leben solche Angst gehabt hatte, konzentrierte sie sich verbissen auf jede Wegbiegung, jedes Geräusch und jeden Geruch, um in etwa eine Vorstellung davon zu bekommen, wo man sie hinbrachte.

Nach einer Weile klapperten die Hufe der Zugpferde nicht mehr auf Kopfsteinpflaster, sondern auf festgefahrener Erde, und statt der zuckersüßen Düfte aus den Konditoreien von Chouxville zog ihr der ländliche Geruch von Bäumen und Wiesen und Lehm in die Nase.

Der Mann, der Lilli entführt hatte, war ein groß gewachsener, ruppiger Soldat namens Schütze Stupps, ein Mitglied der Ickabog-Schutzbrigade. Der hatte von Spuckelwert den Auftrag erhalten, »das kleine Lerchensporn-Mädchen loszuwerden«, was Stupps so verstanden hatte, dass er sie umbringen sollte. (Und damit lag er genau richtig. Spuckelwert hatte Stupps für diese Aufgabe ausgewählt, weil dieser öfter einmal die Fäuste fliegen ließ und offenbar keinerlei Bedenken hatte, jemandem wehzutun.)

Je länger er jedoch durchs Land unterwegs war und dabei an so manchem Dickicht und dunklen Wald vorbeikam, wo er Lilli ohne Weiteres hätte beseitigen können, desto klarer wurde ihm, dass er zu dieser Tat nicht imstande war. Er hatte selbst eine junge Nichte in Lillis Alter, die er sehr mochte. Wenn er sich vorstellte, wie er Lilli erwürgte, dann hatte er in Gedanken sofort die kleine Rosie vor Augen, die verzweifelt um ihr Leben flehte. Und so kam es, dass er nicht auf die schmale Wagenspur abbog, die in den Wald führte, sondern den Wagen immer weiter geradeaus lenkte und verzweifelt überlegte, was er stattdessen mit Lilli anstellen sollte.

In ihrem Mehlsack konnte Lilli inzwischen eine Mischung aus Pökelinger Bratwürsten und Topfenberger Käsedüften erschnuppern, und sie fragte sich, in welche der beiden Städte man sie wohl bringen würde. Ihr Vater hatte sie gelegentlich mitgenommen, wenn er Käse und Fleisch in den berühmten Städten einkaufen fuhr. Vielleicht konnte sie dem Kutscher ja entwischen, wenn er sie vom Wagen hob. Den Heimweg nach Chouxville würde sie schon allein schaffen, auch wenn sie ein paar Tage unterwegs wäre. Sie musste aber immer wieder an ihren Vater denken. Wo mochte er jetzt sein und warum hatte man alle Möbel aus ihrem Haus geräumt? Doch dann zwang sie sich wieder, sich ganz auf die Fahrt mit dem Wagen zu konzentrieren, damit sie später den Weg nach Hause finden konnte.

Sosehr sie jedoch auf den Klang der Hufeisen auf der Steinbrücke zwischen Pökelingen und Topfenberg über die Fluma lauschte – das erhoffte Geräusch kam nicht, denn Schütze Stupps steuerte keine der beiden Städte an, sondern fuhr an ihnen vorbei. Ihm war eben die Erleuchtung gekommen, was er mit Lilli tun könnte. Deshalb fuhr er außen um die Stadt der Käser herum und dann weiter nach Norden. Nach und nach verschwand der Geruch nach Käse und Fleisch wieder aus der Luft und es wurde Abend.

Schütze Stupps hatte sich an eine alte Frau erinnert, die ein Stück von Seligspund entfernt lebte, wo er zufällig herstammte. Die Frau wurde von allen nur Mutter Grunz genannt. Sie nahm Waisenkinder bei sich auf und bekam für jedes Kind, das bei ihr wohnte, einen Dukaten im Monat bezahlt. Keinem Jungen oder Mädchen war je die Flucht aus Mutter Grunz’ Haus gelungen, und genau aus diesem Grund beschloss Stupps, sie dorthin zu bringen. Es durfte auf keinen Fall passieren, dass Lilli wieder zu Hause in Chouxville auftauchte, denn mit Spuckelwert war ganz bestimmt nicht zu spaßen, wenn er herausfand, dass Stupps seinen Auftrag nicht ausgeführt hatte.

Obwohl Lilli schreckliche Angst hatte und es auf der Wagenpritsche kalt und alles andere als bequem war, nickte sie für eine Weile ein, schreckte dann aber unversehens hoch. Irgendwie roch es nun anders. Sie mochte diesen Geruch nicht, und nach einer Weile kam sie darauf, dass es sich um Wein handelte, den sie von den seltenen Gelegenheiten kannte, wenn sich Leo Lerchensporn ein Gläschen genehmigt hatte. Offenbar fuhren sie auf die Stadt Seligspund zu, wo sie noch nie gewesen war. Durch kleine Löcher im Sack sah sie, dass es allmählich Tag wurde. Der Wagen rumpelte inzwischen wieder über grobes Pflaster, und dann blieb er nach einer Weile stehen.
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Lilli wollte sich sogleich von der Wagenpritsche herunterschlängeln, aber Schütze Stupps hatte sie schon gepackt, bevor sie auch nur einen Fuß auf den Boden setzen konnte. Dann trug er die nach Kräften Strampelnde zur Tür von Mutter Grunz’ Haus und pochte mit der Faust kräftig dagegen.

»Ist ja gut, ist ja gut, ich komme«, war von drinnen eine hohe, schartige Stimme zu vernehmen.

Dann hörte man viele Bolzen schnappen, Riegel quietschen und Ketten rasseln. Die Tür schwang auf und Mutter Grunz kam zum Vorschein. Sie war auf einen Stock mit silbernem Knauf gestützt. Lilli, die noch immer im Sack steckte, konnte die alte Frau natürlich nicht sehen.

»Ein neues Kind für Sie, gnä’ Frau«, sagte Stupps und trug das zappelnde Bündel in den Hausflur, wo es durchdringend nach gekochtem Kohl und billigem Wein roch.

Nun könnte man glauben, Mutter Grunz hätte sich gewundert oder gar gesorgt, wenn man ihr ein in einen Sack verschnürtes Kind ins Haus brachte. Es war aber keineswegs so, dass nicht schon zuvor Kinder von sogenannten Verrätern in ihrem Haus gelandet waren. Welche Geschichte bei einem Kind dahintersteckte, war ihr völlig egal; ihr ging es nur um den einen Dukaten, den man ihr jeden Monat für den Unterhalt bezahlte. Je mehr Kinder sie in ihrer Bruchbude unterbrachte, desto mehr Wein konnte sie sich leisten, und nur das zählte für sie. Deshalb streckte sie die Hand aus und krächzte: »Fünf Dukaten Aufnahmegebühr«, denn das verlangte sie immer, wenn sie merkte, dass jemand ein Kind unbedingt loswerden wollte.

Stupps zog mürrisch die Augenbrauen zusammen, drückte ihr die fünf Dukaten in die Hand und ging ohne ein weiteres Wort. Mutter Grunz schlug die Tür hinter ihm zu.

Als er auf den Kutschbock stieg, hörte er wieder das Rasseln der Ketten und das Einschnappen der Schlösser. Obwohl er die Hälfte seines Monatslohns hatte berappen müssen, war er froh, dass er das Problem mit Lilli Lerchensporn los war, und er fuhr so schnell er konnte zurück in die Hauptstadt.
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KAPITEL 28

MUTTER GRUNZ

Als sich Mutter Grunz vergewissert hatte, dass die Tür sicher verriegelt war, zog sie dem Neuzugang den Sack vom Kopf.

Lilli musste kurz die Augen zukneifen, weil es plötzlich so hell war. Sie befand sich in einem schmalen und ziemlich schmutzigen Hausflur und blickte direkt ins Gesicht einer sehr hässlichen alten Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war und eine große braune Warze auf der Nase hatte, aus der ein Büschel Haare wuchs.

»Paul!«, krächzte die Alte, ohne Lilli aus den Augen zu lassen. Sofort kam ein Junge mit grobschlächtigem Gesicht und finsterer Miene auf den Flur geschlurft. Er war viel größer und älter als Lilli und ließ bedrohlich seine Fingergelenke knacken. »Sag den Paulas oben Bescheid, sie sollen noch eine Matratze in ihr Zimmer legen.«

»Das soll einer von den kleinen Bälgern machen«, grunzte Paul. »Ich hab noch nicht mal was zum Frühstück gehabt.«

Unvermittelt ließ Mutter Grunz ihren schweren Gehstock mit dem silbernen Knauf auf den Kopf des Jungen hinuntersausen. Lilli war schon darauf gefasst, dass sein Schädel mit einem scheußlichen Geräusch knackte, aber der Junge tauchte gewandt unter dem Silberknauf weg, als hätte er eine Menge Übung darin. Er ließ seine Knöchel abermals knacken und nuschelte mürrisch: »Schon gut, schon gut.« Er verschwand eine klapprige Treppe hinauf.

»Wie heißt du?«, fragte Mutter Grunz, wieder an Lilli gewandt.

»Lilli«, antwortete Lilli.

»Nein, so heißt du nicht«, erklärte Mutter Grunz. »Du heißt Paula.«

Schon bald fand Lilli heraus, dass Mutter Grunz das bei allen Kindern so machte, gleich wenn sie bei ihr im Haus ankamen. Alle Mädchen wurden in Paula umgetauft, alle Jungen hießen fortan Paul. An der Art, wie die Kinder ihren neuen Namen aufnahmen, konnte Mutter Grunz genau erkennen, wie schwierig es sein würde, den Willen des Kindes zu brechen.

So waren sehr kleine Kinder meist gleich damit einverstanden, dass sie von nun an Paul oder Paula waren, und vergaßen schnell, dass sie einmal anders geheißen hatten. Kinder, die irgendwie verloren gegangen oder zuvor obdachlos gewesen waren und rasch begriffen, dass ihr neuer Name der Preis für ein Dach über dem Kopf war, willigten ebenfalls schnell in den Wechsel ein.

Hin und wieder bekam es Mutter Grunz aber mit Kindern zu tun, die ihren neuen Namen nicht ohne Kampf akzeptierten, und sie wusste schon, bevor Lilli den Mund aufmachte, dass dieses Mädchen eines davon war. Sie hatte diese widerwärtige, stolze Ausstrahlung und wirkte – so dünn sie war – doch stark, wie sie dort stand in ihrer Latzhose und mit den geballten Fäusten.

»Ich heiße«, antwortete Lilli, »Lilli Lerchensporn. Weil Lilien die Lieblingsblumen meiner Mutter waren.«

»Deine Mutter ist tot«, erwiderte Mutter Grunz, weil sie allen Kindern in ihrem Heim erzählte, ihre Eltern seien tot. Es war das Beste, wenn die kleinen Bälger gar nicht erst auf die Idee kamen, jemand würde auf sie warten, wenn sie wegliefen.

»Das stimmt«, antwortete Lilli mit pochendem Herzen.

»Und dein Vater auch«, sagte Mutter Grunz.

Die schreckliche Alte schien vor Lillis Augen zu verschwimmen. Seit dem vorigen Mittag hatte sie nichts mehr zu essen bekommen, und sie hatte auf Stupps’ Wagen eine entsetzliche Nacht verbracht. Trotzdem sagte sie mit kühler, klarer Stimme: »Mein Vater ist am Leben. Ich bin Lilli Lerchensporn und mein Vater wohnt in Chouxville.«

Sie musste einfach daran glauben, dass ihr Vater noch dort war. Sie durfte nicht daran zweifeln, denn wenn ihr Vater tot war, dann würde alles Licht aus der Welt verschwinden, für immer.

»Nein, tut er nicht«, widersprach Mutter Grunz und hob den Stock in die Höhe. »Dein Vater ist mausetot und du heißt Paula.«

»Ich heiße –«, setzte Lilli an, aber wutsch
 – kam auch schon der Stock auf ihren Kopf zugesaust. Lilli duckte sich, wie sie es bei dem großen Jungen gesehen hatte, aber da fuhr der Stock erneut nieder, und diesmal traf er Lilli schmerzhaft am Ohr, sodass sie zur Seite geschleudert wurde.

»Versuchen wir’s noch mal«, sagte Mutter Grunz. »Sprich mir nach: ›Mein Vater ist tot und ich heiße Paula.‹«

»Das werde ich nicht tun!«, rief Lilli, und bevor der Stock sie wieder treffen konnte, huschte sie unter dem Arm der Alten hindurch, rannte ins Haus und hoffte, dass die Hintertür nicht verriegelt war. In der Küche saßen zwei blasse, verängstigte Kinder, ein Junge und ein Mädchen, die eine schmutzig grüne Brühe auf kleine Schalen verteilten. Dahinter lag eine Tür mit ebenso vielen Ketten und Vorhängeschlössern wie an der Haustür. Lilli machte kehrt und lief zurück in den Hausflur, wich aufs Neue Mutter Grunz und ihrem Gehstock aus und sauste die Treppe hinauf, wo weitere dünne, blasse Kinder sauber machten und Betten mit verschlissenen Laken bezogen. Schon kam die Alte hinter ihr die Treppe heraufgestiegen.

»Sag es!«, keifte Mutter Grunz. »Sag: ›Mein Vater ist tot und ich heiße Paula.‹«

»Mein Vater lebt und ich heiße Lilli!«, rief Lilli und entdeckte im selben Moment an der Decke eine Luke, die wahrscheinlich auf den Dachboden führte. Sie schnappte einem der verängstigten Mädchen einen Staubwedel aus der Hand und stocherte in der Öse, bis die Luke aufklappte und eine Strickleiter herunterfiel. Lilli kletterte schnell hinauf, zog die Leiter ein und schlug die Dachbodenluke zu, sodass Mutter Grunz und ihr Gehstock ihr nichts mehr anhaben konnten. Sie hörte, wie die Alte höhnisch gackerte und einem Jungen befahl, die Luke zu bewachen, damit Lilli nicht herunterkommen konnte.

Später fand Lilli heraus, dass sich die Kinder gegenseitig zusätzliche Namen gaben, damit sie wussten, welcher Paul oder welche Paula gerade gemeint war. Der große Junge, der nun die Bodenluke bewachte, war derselbe, den Lilli schon unten gesehen hatte. Unter den anderen Kindern war er nur als Prügelpaul bekannt, weil er die jüngeren Kinder schikanierte, wo er nur konnte. Prügelpaul war so etwas wie Mutter Grunz’ rechte Hand, und er rief zu Lilli hinauf, es seien schon Kinder auf dem Dachboden verhungert und sie müsse bloß richtig suchen, um deren Skelette zu finden.

Die Decke dort oben war so niedrig, dass Lilli nur kauern konnte. Außerdem war es sehr schmutzig, aber es gab ein kleines Loch im Dach, durch das ein schmaler Sonnenstrahl hereinfiel. Lilli robbte ganz nah heran und presste ihr Auge auf die Öffnung. Sie konnte die Türme und Dächer von Seligspund sehen. Im Gegensatz zu Chouxville, wo die meisten Gebäude weiß wie Zucker schimmerten, war Seligspund aus dunkelgrauem Stein erbaut. Unten auf der Straße torkelten gerade zwei Männer vorbei, die ein neuerdings sehr beliebtes Trinklied lallten.

Nach einer Flasche ist der Ickabog dir einerlei,

Die Lüge klingt schon besser, wenn er faucht – nach Flasche zwei,

Nach Flasche drei schleicht er einher mit Zähnen wie ein Hai,

Der Ickabog, er kommt, trink aus: Dein Leben ist vorbei!

Eine Stunde saß Lilli wohl da, das Auge an die kleine Öffnung gedrückt, als schließlich Mutter Grunz kam und mit ihrem Stock an die Bodenluke pochte. »Wie heißt du?«

»Lilli Lerchensporn!«, schrie Lilli.

Von da an wurde jede Stunde die Frage heraufgerufen, aber die Antwort blieb dieselbe.

Als jedoch Stunde um Stunde verstrich, wurde Lilli fast ein bisschen benommen vor Hunger. Jedes Mal, wenn sie »Lilli Lerchensporn« hinunterrief, war ihre Stimme schwächer. Schließlich konnte sie durch ihr Guckloch im Dach sehen, dass es draußen dunkel wurde. Sie hatte inzwischen auch großen Durst und musste sich eingestehen, dass es bald tatsächlich ein Skelett geben würde, mit dem Prügelpaul die Kinder das Gruseln lehren konnte, wenn sie sich weiterhin weigerte zu sagen, dass sie Paula hieß.

Als Mutter Grunz wieder mit dem Stock an die Luke schlug und Lilli fragte, wie sie hieß, antwortete sie also »Paula«.

»Und ist dein Vater am Leben?«, fragte die Alte.

Lilli legte Zeige- und Mittelfinger über Kreuz und sagte: »Nein.«

»Sehr gut«, sagte Mutter Grunz und zog die Luke auf, sodass die Strickleiter hinunterfiel. »Dann komm herunter, Paula.«

Als Lilli unten neben ihr stand, bekam sie von der alten Frau eine schallende Ohrfeige verpasst. »Das ist dafür, dass du so ein widerwärtiges, schmutziges und verlogenes kleines Miststück bist. Jetzt geh und trink deine Suppe, wasch den Napf aus und dann ab ins Bett.«

Lilli schlang eine kleine Schale voll Kohlsuppe hinunter. Es war das Widerlichste, was sie in ihrem ganzen Leben je gegessen hatte. Dann spülte sie die Schale in dem fettigen Fass aus, das bei Mutter Grunz fürs Geschirr benutzt wurde, und ging nach oben. Im Schlafraum der Mädchen gab es eine freie Matratze auf dem Boden, also schlüpfte sie unter den Blicken der anderen ins Zimmer und kroch, angezogen, wie sie war, unter die abgewetzte Decke, denn es war sehr kalt.

Sie blickte direkt in die freundlichen blauen Augen eines Mädchens etwa in ihrem Alter mit einem ausgemergelten Gesicht.

»Du hast sehr viel länger ausgehalten als die meisten«, flüsterte das Mädchen. Sie sprach mit einem Akzent, den Lilli noch nie gehört hatte. Erst später fand sie heraus, dass das Mädchen eine Marschländerin war.

»Wie heißt du?«, flüsterte Lilli. »Ich meine deinen richtigen
 Namen.«

Das Mädchen betrachtete Lilli nachdenklich mit seinen riesigen Vergissmeinnicht-Augen. »Wir dürfen das nicht sagen.«

»Ich werde es niemandem verraten. Versprochen«, flüsterte Lilli.

Das Mädchen starrte sie an. Lilli war sich schon sicher, dass sie keine Antwort bekommen würde, als das Mädchen flüsterte: »Martha.«
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Zoë Antonia Geifes, 11 Jahre, München





»Schön, dich kennenzulernen, Martha«, flüsterte Lilli. »Ich bin Lilli Lerchensporn und mein Vater ist noch am Leben.«
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KAPITEL 29

FRAU WONNEGLEICH MACHT SICH SORGEN

In Chouxville sorgte Spuckelwert inzwischen dafür, dass überall herumerzählt wurde, Familie Lerchensporn habe mitten in der Nacht alles zusammengepackt und sei ins Nachbarland Pluritanien umgezogen. Lillis Lehrer erzählte das ihren Klassenkameraden und Eiterbeul verbreitete die Neuigkeit unter Bediensteten im Palast.

Als Wim an diesem Tag von der Schule nach Hause kam, legte er sich auf sein Bett und starrte an die Zimmerdecke. Er musste an früher denken, als er ein kleiner, dicker Junge gewesen war, den die anderen Kinder Wonneproppen genannt hatten, und daran, dass Lilli immer zu ihm gehalten hatte. Er erinnerte sich an ihren Streit damals im Palasthof und auch an das Gesicht, das sie gemacht hatte, als die Himmelshoffnungen an ihrem Geburtstag durch seine Schuld auf den Boden gefallen waren.

Dann ging ihm durch den Kopf, wie er inzwischen seine Schulpausen zubrachte. Anfangs hatte es ihm schon gefallen, dass er nun Roderich Raubeins Freund war. Der hatte ihn früher immer gepiesackt, und Wim war froh, dass das aufgehört hatte. Aber wenn er ehrlich war, dann hatte er wenig für die Dinge übrig, die Roderich Spaß machten: mit der Steinschleuder versuchen, streunende Hunde zu treffen, zum Beispiel, oder den Mädchen Frösche in die Schulranzen stecken. Je mehr er daran dachte, wie viel Spaß er mit Lilli gehabt hatte, desto deutlicher wurde ihm bewusst, wie sehr ihm nach einem Tag mit Roderich vom ständigen erzwungenen Grinsen das Gesicht wehtat. Er bedauerte es inzwischen, dass er nie versucht hatte, die Freundschaft mit Lilli wieder zu kitten, aber nun war es dazu zu spät. Lilli war fort, für immer. In Pluritanien.

Während Wim auf seinem Bett lag, saß Willa Wonnegleich allein in der Küche. Ihr ging es kaum anders als ihrem Sohn.

Schon lange machte sie sich Vorwürfe, dass sie der Küchenmagd erzählt hatte, Leo Lerchensporn glaube nicht an den Ickabog. Sie hatte sich so über die Unterstellung geärgert, ihr Mann sei womöglich vom Pferd gefallen, dass ihr gar nicht bewusst war, dass sie ihren ehemaligen Nachbarn damit des Verrats beschuldigte. Doch die Worte waren nun ausgesprochen, und es war zu spät, sie wieder zurückzunehmen. Sie hatte ihren alten Freund ganz bestimmt nicht in Schwierigkeiten bringen wollen und die Küchenmagd deswegen gebeten, das Gehörte gleich wieder zu vergessen, und Käthe hatte ihr das auch versprochen.

Erleichtert hatte sich Willa Wonnegleich umgedreht, um ein großes Blech Jungfernträume aus dem Ofen zu holen, und da hatte sie Eiterbeul entdeckt, der sich verstohlen in die Ecke gedrückt hatte. Alle im Palast wussten, dass der Diener ein hinterhältiger Petzer war, der lautlos überall auftauchte und heimlich durch Schlüssellöcher spähte. Sie hatte damals nicht gewagt, Eiterbeul zur Rede zu stellen, wie lange er schon in der Backstube herumlungere. Aber jetzt, zu Hause am Küchentisch, wurde ihr bei dem Gedanken sehr bange ums Herz. War es möglich, dass der boshafte Diener Leo Lerchensporn bei Lord Spuckelwert angeschwärzt hatte? War der Tischler am Ende vielleicht gar nicht in Pluritanien, sondern saß im Kerker?

Je länger sie darüber nachdachte, desto schlimmer wurden ihre Befürchtungen – bis sie schließlich zu Wim hinaufrief, sie würde noch einen kleinen Spaziergang machen, und dann in aller Eile das Haus verließ.

Noch spielten Kinder auf der Straße, und Willa Wonnegleich lief so manchen Umweg, bis sie vor dem kleinen Häuschen stand, das zwischen dem Tor der Stadt-in-der-Stadt und dem Friedhof lag. Hinter den Fenstern war es dunkel und die Werkstatt verschlossen, aber die Haustür schwang auf, als sie sanft dagegendrückte.

Alle Möbel waren fort, sogar die Bilder an den Wänden. Erleichtert stieß Willa Wonnegleich einen langen Seufzer aus. Wenn Leo Lerchensporn im Gefängnis säße, dann hätte man ihn wohl kaum mitsamt seinem ganzen Hausrat dorthin verfrachtet. Es sah wirklich so aus, als hätte er alles zusammengepackt und wäre mit Lilli nach Pluritanien gezogen. Auf dem Heimweg durch die Stadt-in-der-Stadt war ihr wieder etwas leichter ums Herz.

Sie war noch nicht weit, als sie an ein paar Mädchen vorbeikam, die beim Seilspringen einen Reim riefen, der gerade auf allen Spielplätzen des Königreichs zu hören war.

Ickabog, Ickabog, er jagt dich um den Block,

Ickabog, Ickabog, gleich hat er dich am Rock,

Dann liegst du da, ganz kreidebleich,

So wie der Major W–

In dem Moment entdeckte eines der Mädchen, das gerade das Seil schwang, Willa Wonnegleich, stieß einen unterdrückten Schrei aus und ließ vor Schreck das Seil los. Daraufhin drehten sich auch die anderen Mädchen um, erkannten die Chefkonditorin und liefen alle rot an. Eines begann überdreht zu kichern, ein anderes brach in Tränen aus.

»Ist schon in Ordnung, Kinder«, sagte Willa Wonnegleich und rang sich ein Lächeln ab. »Es macht mir nichts aus.«

Schweigend warteten die Mädchen ab, bis sie vorbeigegangen war, doch dann riss Willa Wonnegleich jäh den Kopf herum und blickte das Mädchen, dem das Springseil aus der Hand gerutscht war, noch einmal genau an.

»Woher«, fragte sie das Mädchen, »hast du dieses Kleid?«

Das Mädchen hielt den puterroten Kopf zunächst gesenkt, sah dann aber zu Willa Wonnegleich auf.

»Mein Papa hat es mir gegeben, Frau Wonnegleich«, antwortete es. »Gestern, als er von der Arbeit nach Hause gekommen ist. Und meinem Bruder hat er ein Bandalorium mitgebracht.«

Die Chefkonditorin starrte noch ein paar Augenblicke lang auf das Kleid. Dann wandte sie sich ab und ging nachdenklich nach Hause. Sie redete sich ein, dass sie sich irrte, aber eigentlich konnte sie sich sehr gut daran erinnern, dass Lilli Lerchensporn genau ein solches hübsches Kleid getragen hatte – gelb wie der helle Sonnenschein mit einer Bordüre aus Gänseblümchen am Ausschnitt und an den Bündchen –, und zwar damals, als Lillis Mutter noch gelebt und ihr alle Kleider selbst genäht hatte.
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KAPITEL 30

DIE TATZE

So ging ein Monat ins Land. Tief im Kerker arbeitete Leo Lerchensporn wie besessen. Es blieb ihm nichts anderes übrig – er musste die monströse hölzerne Tatze fertigstellen, wenn er Lilli wiedersehen wollte. Beständig redete er sich ein, dass Spuckelwert Wort halten und ihn aus dem Kerker freilassen würde, wenn seine Aufgabe vollendet war. Trotzdem war da eine bohrende Stimme in seinem Hinterkopf, die in einem fort sagte: Sie werden dich niemals laufen lassen, wenn das hier fertig ist. Niemals.


Um sich Mut zu machen, hatte der Tischler angefangen, während der Arbeit die Nationalhymne zu singen, wieder und immer wieder:

Schlaraffien, Schlaraffien, ein Hoch auf König Fred,

Schlaraffien, Schlaraffien, sein Name nie vergeht!

Der ununterbrochene Gesang ging den anderen Häftlingen sogar noch mehr auf die Nerven als das Getöse, das Lerchensporn mit Hammer und Meißel veranstaltete. Hauptmann Ehrenwert, der inzwischen zu einer abgemagerten und zerlumpten Jammergestalt geworden war, bat ihn inständig, damit aufzuhören, aber Lerchensporn schien ihn gar nicht zu hören. Der Tischler lebte inzwischen fast wie im Wahn. Er hatte sich in die Überzeugung verrannt, er müsse sich nur als treuer Untergebener des Königs beweisen, dann würde Spuckelwert in ihm keine Gefahr mehr sehen und ihn freilassen. Deshalb drang aus seiner Zelle von früh bis spät das Klingen und Schaben seiner Werkzeuge und dazu die Nationalhymne, während langsam, aber sicher eine Tatze mit gewaltigen Klauen Gestalt annahm, mit einem langen Griff, sodass man sie vom Sattel aus in den Boden drücken konnte.

Als sie schließlich fertiggestellt war, kamen Spuckelwert, Schlabberlot und Major Raubein herunter in den Kerker, um das Resultat zu begutachten.

»Ja«, sagte Spuckelwert bedächtig und musterte das Werk von allen Seiten. »Wirklich sehr gut. Was meinen Sie, Raubein?«

»Ich glaube, sie wird ihren Zweck ausgezeichnet erfüllen, Mylord«, erwiderte der Major.

»Gut gemacht, Lerchensporn«, sagte Spuckelwert zum Tischler. »Ich werde den Wärter anweisen, Ihnen heute Abend eine doppelte Ration zuzuteilen.«

»Aber Sie sagten, ich käme frei, wenn ich fertig bin«, entgegnete Lerchensporn und fiel, bleich und erschöpft, wie er war, auf die Knie. »Bitte, Mylord. Bitte. Ich muss meine Tochter sehen … bitte
.«

»Rühr mich nicht an, Verräter. Du solltest dankbar sein, dass ich dich nicht töten lasse. Das kann ich allerdings immer noch, falls die Tatze ihren Zweck verfehlt – deshalb würde ich an deiner Stelle beten, dass mein Plan gelingt.«
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KAPITEL 31

EIN METZGER VERSCHWINDET

Angeführt von Major Raubein brach in dieser Nacht im Schutz der Dunkelheit eine Gruppe ganz in Schwarz gekleideter Reiter von Chouxville auf. Auf einem Wagen, den sie mitführten, lag versteckt unter einem großen Stück Sackleinen die riesige hölzerne Tatze mit ihren kunstvoll geschnitzten Schuppen und den langen, scharfen Klauen.

Die Reiter waren von Spuckelwert eigens für diesen Auftrag aus der Ickabog-Schutzbrigade ausgewählt worden. In der Nähe von Pökelingen glitten sie von ihren Pferden und verschnürten die Hufe der Tiere dick mit Lumpen, um das Geklapper zu dämpfen und die Form der Abdrücke zu verbergen. Dann hoben sie die Tatze vom Wagen, stiegen wieder auf und trugen sie zwischen sich bis zu dem Haus, wo Lenni Leberecht mit seiner Frau wohnte. Praktischerweise lag es etwas abseits von den Höfen der nächsten Nachbarn.

Eine Anzahl Soldaten machte ihre Pferde fest, stahl sich zur Hintertür des Hauses und verschaffte sich dort Zugang, während die übrigen den riesigen Fuß im Bereich des Gartentors vielfach in den Schlamm drückten.

Kaum fünf Minuten nachdem sie angekommen waren, trugen sie Lenni und seine Frau, die keine Kinder hatten, gefesselt und geknebelt aus dem Haus und warfen sie hinten auf den Wagen. Eigentlich kann ich auch verraten, dass die Leberechts nun getötet und irgendwo im Wald verscharrt werden sollten, genau wie es Schütze Stupps mit der kleinen Lilli hatte machen sollen. Spuckelwert wollte nur diejenigen am Leben lassen, die ihm noch von Nutzen sein konnten: Leo Lerchensporn beispielsweise würde vielleicht einmal die Tatze reparieren müssen, falls sie Schaden nahm, und Hauptmann Ehrenwert und seine Freunde würde man möglicherweise irgendwann wieder ans Tageslicht zerren, um sie die Lügen über den Ickabog wiederholen zu lassen. Spuckelwert konnte sich allerdings nicht vorstellen, noch einmal eine Verwendung für einen verräterischen Wurstmetzger zu haben, und hatte deshalb befohlen, ihn zu ermorden. An dessen bedauernswerte Ehefrau verschwendete Spuckelwert keinen Gedanken, aber es lohnt sich zu wissen, dass sie eine sehr freundliche Person war, die bereitwillig die Kinder von Freunden hütete und im örtlichen Chor mitsang.

Nachdem man die Leberechts fortgeschafft hatte, schlugen einige Soldaten im Haus alles kurz und klein, so als hätte hier eine schreckliche Bestie ihr Unwesen getrieben. Andere Gardisten drückten unterdessen den Gartenzaun um und hinterließen mit dem Holzfuß auch in der weichen Erde rund um das Hühnergatter zahlreiche Abdrücke, als hätte sich das Monster über das Federvieh hergemacht. Einer der Männer zog sich sogar Stiefel und Strümpfe aus und legte barfuß eine Spur, die vermuten ließ, Lenni sei hinausgelaufen, um seine Hühner zu beschützen. Zuletzt hackte dieser Mann einer Henne noch den Kopf ab, verteilte überall reichlich Blut und Federn und brach die Seite des Hühnergatters nieder, damit die restlichen Hennen das Weite suchen konnten.
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Tiago do Vale Soares, 12 Jahre, Bramsche





Dann legten die Soldaten mit dem Riesenfuß noch eine Spur, die vom Haus wegführte, sodass es aussah, als wäre das Ungeheuer auf festen Untergrund geflohen. Die Männer hievten das Werk des Tischlers wieder auf den Wagen, neben den todgeweihten Metzger und seine Frau, bestiegen die Pferde und verschwanden in der Nacht.
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KAPITEL 32

NICHT GANZ DURCHDACHT

Als die Nachbarn der Leberechts am nächsten Morgen aufwachten und überall auf der Straße Hühner herumspazierten, liefen sie gleich hinüber, um Lenni und Lotte zu melden, dass ihr Federvieh ausgebüxt war. Stellt euch nur ihr Entsetzen vor, als sie die riesigen Tapsen entdeckten, das Blut und die Federn, die eingedrückte Hintertür – und keine Spur von ihren beiden Bekannten.

Es dauerte keine Stunde, da hatte sich schon eine Menschenmenge um Lennis verlassenes Haus versammelt. Jeder musterte die monströsen Abdrücke, die eingeschlagene Tür und die zerbrochenen Möbel. Die Kunde vom Angriff des Ickabog auf das Haus eines Metzgers in Pökelingen verbreitete sich rasch in alle Himmelsrichtungen, und mit der Nachricht verbreitete sich die Angst. Auf allen Marktplätzen läuteten die Stadtschreier ihre Glocken, und schon nach wenigen Tagen wussten alle – die Marschländer einmal ausgenommen –, dass der Ickabog nachts nach Süden vorgedrungen war und sich zwei Menschen geschnappt hatte.

Spuckelwerts Lauscher in Pökelingen beobachtete den ganzen Tag lang die Stimmung im Volk und ließ seinem Meister melden, dass dessen Plan vollkommen aufgegangen war. Es war schon früher Abend und der Spion bereits auf dem Weg ins Wirtshaus, um den Erfolg mit einem Wurstbrötchen und einem kühlen Hellen zu feiern. Da bemerkte er einige Männer, die einen der riesigen Fußabdrücke des Ickabog untersuchten und erregt miteinander tuschelten. Spuckelwerts Informant schlenderte zu ihnen hinüber.

»Furchterregend, nicht wahr?«, meinte der Spitzel zu den Männern. »Schon allein die Größe! Und die langen Klauen!«

Einer von Lennis Nachbarn richtete sich auf, runzelte die Stirn und sagte: »Aber er hüpft.«

»Wie bitte?«, fragte der Spitzel.

»Er hüpft auf einem Bein
«, wiederholte der Nachbar. »Schau doch. Da, der linke Fuß, immer wieder nur der linke. Entweder hüpft der Ickabog auf einem Bein oder …«

Der Mann beendete den Satz nicht, machte aber ein Gesicht, das den Spitzel sehr beunruhigte. Anstatt ins Wirtshaus zu gehen, stieg er sogleich auf sein Pferd und galoppierte los in Richtung Palast.
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KAPITEL 33

KÖNIG FRED SORGT SICH

Nichts ahnend von dieser neuen Bedrohung für ihr falsches Spiel, hatten sich Spuckelwert und Schlabberlot eben mit dem König zu einer ihrer üppigen und meist bis spät in die Nacht dauernden Schwelgereien niedergelassen.

Fred war hellauf entsetzt, dass der Ickabog nun schon in Pökelingen sein Unwesen trieb – näher an seinem Palast als je zuvor.

»Scheußliche Geschichte«, bemerkte Schlabberlot und wuchtete sich eine riesige Blutwurst auf den Teller.

»Wirklich schockierend«, pflichtete ihm Spuckelwert bei, während er sich eine Scheibe vom gebratenen Fasan absäbelte.

»Was ich nur nicht begreife«, fügte Fred beunruhigt hinzu, »ist, wie er durch unsere Blockade schlüpfen konnte!«

Dem König hatte man natürlich erzählt, eine Abteilung der Ickabog-Schutzbrigade sei dauerhaft rings um die Marsch in Stellung, um zu verhindern, dass das Untier in die anderen Landesteile entkommen konnte.

Spuckelwert hatte mit diesem Einwand des Königs schon gerechnet und konnte mit einer plausiblen Erklärung aufwarten. »Zu meinem Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass zwei Soldaten während ihrer Wache eingeschlafen sind, Majestät. Der Ickabog hat die beiden überrascht und mit Haut und Haar verschlungen.«

»Heiliger Strohsack!«, stieß Fred entsetzt aus.

»Nachdem das Monster die Linie durchbrochen hatte«, fuhr Spuckelwert fort, »drang es weiter nach Süden vor. Wir vermuten, dass es der Geruch von frischem Fleisch war, der es nach Pökelingen gelockt hat. Dort angekommen, hat es zunächst ein paar Hühner vertilgt und dann den Metzger und seine Frau.«

»Grauenvoll, einfach grauenvoll«, meinte Fred schaudernd und schob seinen Teller von sich. »Und dann hat es sich wohl wieder in die Sümpfe zurückgestohlen, nicht wahr?«

»So melden es die Fährtenleser, Majestät«, antwortete Spuckelwert, »aber da das Ungeheuer nun einen Metzger voller Pökelinger Bratwürste probiert hat, müssen wir damit rechnen, dass es in Zukunft regelmäßig versucht, die Linien der Soldaten zu durchbrechen. Daher sollten wir meiner Meinung nach die Anzahl der dort stationierten Männer verdoppeln, Majestät. Das würde allerdings auch eine Verdoppelung der Ickabog-Steuer nach sich ziehen.«

Glücklicherweise waren Freds Augen in diesem Moment auf Spuckelwert gerichtet, sodass er Schlabberlots Grinsen nicht bemerkte.

»Ja … vermutlich
 lässt sich das nicht vermeiden«, stellte der König widerstrebend fest.

Er stand auf und ging ruhelos im Speisesalon auf und ab. Sein Anzug, heute ein Exemplar aus himmelblauer Seide mit Knöpfen aus Aquamarin, schimmerte wunderschön im Schein der Lampen. Als er stehen blieb, um sich in einem Spiegel zu bewundern, trübte sich seine Miene. »Spuckelwert«, sagte er. »Das Volk mag
 mich doch noch, oder?«

»Wie kann Eure Majestät daran auch nur zweifeln?«, fragte Spuckelwert mit gespielter Entrüstung. »Ihr seid mit Abstand der beliebteste König der gesamten Geschichte Schlaraffiens!«

»Es ist nur … auf dem Heimritt von der Jagd gestern konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Leute nicht mehr ganz so glücklich wie sonst darüber waren, mich zu sehen«, erklärte König Fred. »Ich sah nur eine einzige Fahne und gejubelt wurde so gut wie gar nicht.«

»Sagt mir die Namen und Adressen«, schmatzte Schlabberlot, den Mund voll Blutwurst, während er in seiner Tasche nach einem Bleistift herumfingerte.

»Ihre Namen und Adressen kenne ich nicht, Schlabberlot«, antwortete Fred, der abwesend mit einer Vorhangtroddel spielte. »Es waren einfach irgendwelche Leute, die gerade vorbeigingen, Sie wissen schon. Aber es hat mich doch ziemlich verstört. Und als ich dann zum Palast zurückkam, da hörte ich, der Tag der Bittgesuche sei abgesagt worden.«

»Ah ja«, sagte Spuckelwert. »Das wollte ich Eurer Majestät noch erklären –«

»Nicht nötig«, entgegnete Fred. »Lady Eslanda hat schon mit mir darüber gesprochen.«


»Was?«
, rief Spuckelwert entsetzt und warf Schlabberlot einen finsteren Blick zu. Er hatte seinem Freund unmissverständlich aufgetragen, Lady Eslanda unter keinen Umständen in die Nähe des Königs zu lassen, weil er Bedenken hatte, was sie ihm alles erzählen könnte. Schlabberlot blickte unmutig drein und zuckte mit den Achseln. Spuckelwert konnte doch nicht erwarten, dass er den König den lieben langen Tag jede einzelne Minute beaufsichtigte. Irgendwann musste man schließlich auch mal auf die Toilette, zum Beispiel.

»Lady Eslanda hat mir erzählt, die Leute würden sich beschweren, dass die Ickabog-Steuer zu hoch sei. Sie hat auch gesagt, es kursierten Gerüchte, dass dort oben im Norden gar keine Truppen stationiert seien!«

»Papperlapapp«, erwiderte Spuckelwert, obwohl im Norden tatsächlich keinerlei Truppen stationiert waren. Ebenso stimmte es, dass es zahlreiche Klagen über die Ickabog-Steuer gegeben hatte. Das war auch der Grund, weshalb er den Tag der Bittgesuche gestrichen hatte. Er musste unter allen Umständen verhindern, dass Fred davon erfuhr, dass seine Beliebtheit mit jedem Tag schwand. Sonst kam der Hohlkopf am Ende noch auf die Idee, die Steuer zu senken oder, was noch schlimmer war, jemanden in den Norden zu schicken, um das erdachte Truppenlager zu inspizieren.

»Die beiden Regimenter dort oben müssen einander natürlich regelmäßig ablösen«, erklärte Spuckelwert und dachte insgeheim, dass er nun tatsächlich Soldaten am Marschland stationieren musste, damit die Wichtigtuer aufhörten, unangenehme Fragen zu stellen. »Möglicherweise hat ja irgendjemand Einfältiges ein Regiment abziehen sehen und fälschlicherweise gedacht, nun wäre niemand mehr dort oben … Warum verdreifachen
 wir nicht einfach die Ickabog-Steuer, Majestät?«, fragte Spuckelwert und fand, das würde all den Nörglern gerade recht geschehen. »Immerhin ist das Ungeheuer vergangene Nacht ja wahrhaftig durch die Linien gebrochen! Dann würde es dort an der Grenze zum Marschland nie wieder an Truppen fehlen und alle wären glücklich.«

»Ja«, antwortete König Fred mit sichtlichem Unbehagen. »Das erscheint wirklich sinnvoll. Ich meine, wenn das Ungeheuer in einer einzigen Nacht vier Menschen und dazu einige Hühner töten kann …«

In diesem Moment kam Eiterbeul in den Speisesalon, verbeugte sich tief und flüsterte Spuckelwert ins Ohr, eben sei der Spitzel mit wichtigen Neuigkeiten aus Pökelingen eingetroffen.

»Eure Majestät«, warf Spuckelwert mit öliger Liebenswürdigkeit ein. »Bitte entschuldigt mich. Aber keine Beunruhigung! Nur ein kleines Problem mit, äh … mit meinem Pferd.«
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KAPITEL 34

NOCH DREI TATZEN

»Wehe, wenn das nichts Wichtiges ist«, knurrte Spuckelwert fünf Minuten später, als er in den Blauen Salon stürmte, wo sein Spitzel schon wartete.

»Lord … Spuckel…wert«, japste der Mann sogleich atemlos. »Sie sagen … das Monster … hüpft.«

»Sie sagen was
?«

»Hüpft, Mylord – auf einem Bein!«, keuchte er. »Den Leuten ist aufgefallen … dass alle Abdrücke … vom selben Fuß stammen … dem linken!«

Spuckelwert war sprachlos. Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, gewöhnliche Leute könnten so schlau sein, dass ihnen so etwas auffiel. Mehr noch – er selbst, der nie in seinem Leben für ein Tier hatte sorgen müssen, nicht einmal für sein eigenes Pferd –, er selbst hatte nicht einen Moment daran gedacht, dass die Füße eines Tieres verschiedene Abdrücke hinterlassen könnten.

»Muss ich denn an alles denken?«, brüllte Spuckelwert und eilte vom Salon hinüber zum Wachraum, wo sich Major Raubein und einige Freunde die Zeit bei einem Gläschen Wein mit Kartenspielen vertrieben. Der Major sprang sofort auf, als er sah, dass Spuckelwert ihn dringlich zu sich nach draußen winkte.

»Ich will, dass Sie die Ickabog-Schutzbrigade antreten lassen, Raubein, und das sofort«, sagte Spuckelwert leise. »Dann reiten Sie nach Norden, und zwar mit großem Getöse. Ich will, dass es von Chouxville bis Seligspund jeder mitbekommt. Dort oben werden Sie Ihre Leute verteilen und die Grenze zur Marsch bewachen.«

»Aber –«, wollte Major Raubein einwenden, denn er hatte sich inzwischen an das bequeme Hofleben im Überfluss mit gelegentlichen Ausritten durch Chouxville in Gardeuniform gewöhnt.

»Kein Aber! Ich will Taten sehen!«, schnauzte ihn Spuckelwert an. »Überall wird herumerzählt, es sei gar niemand im Norden stationiert! Also los jetzt, und sorgen Sie dafür, dass Sie unterwegs so viele Leute wie möglich aus den Betten holen. Zwei Männer lassen Sie mir aber hier, Raubein. Nur zwei. Für die habe ich eine andere kleine Aufgabe.«

Missmutig stapfte Raubein davon, um seine Leute zusammenzutrommeln. Als Nächstes ging Spuckelwert alleine hinunter in den Kerker.

Dort schallte ihm schon die Stimme von Leo Lerchensporn entgegen, der noch immer die Nationalhymne schmetterte.

»Ruhe jetzt!«, donnerte Spuckelwert, zog sein Schwert und gab dem Wärter ein Zeichen, ihn in die Zelle des Häftlings zu lassen.

Der Tischler hatte sich inzwischen deutlich verändert. Seit er begriffen hatte, dass man ihn nicht freilassen und er Lilli nicht wiedersehen würde, hatte sein Blick etwas Wildes bekommen. Außerdem hatte er sich seit Wochen nicht rasieren können und auch sein Haar war mittlerweile sehr lang.
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Emil Juri Ulbricht, 12 Jahre, Köln





»Still jetzt, Himmel noch mal!«, bellte Spuckelwert, denn der Tischler konnte offenbar gar nicht anders und summte weiterhin die Nationalhymne. »Ich brauche noch drei Tatzen von Ihnen, hören Sie? Noch eine linke und dazu zwei rechte. Haben Sie das verstanden?«

Lerchensporn hörte auf zu summen. »Wenn ich die Tatzen schnitze, lassen Sie mich dann hinaus zu meiner Tochter, Mylord?«, fragte er heiser.

Spuckelwert lächelte. Offensichtlich verlor der Mann allmählich den Verstand, denn nur ein Verrückter konnte auf die Idee kommen, dass man ihn nach der Fertigstellung von drei weiteren Ickabog-Tatzen freilassen würde.

»Aber natürlich«, antwortete Spuckelwert. »Gleich morgen früh lasse ich Ihnen das Holz liefern. Strengen Sie sich an, Tischler. Und wenn Sie fertig sind, dann dürfen Sie hinaus und Ihre Tochter sehen.«

Als Spuckelwert aus dem Kerker kam, warteten wie befohlen schon zwei Soldaten auf ihn. Er führte die beiden Männer hinauf in seine Privatgemächer, blickte sich um, ob Eiterbeul nicht irgendwo lauerte, verschloss die Tür und gab den Männern dann ihre Anweisungen.

»Fünfzig Dukaten für jeden von Ihnen«, sagte er, »wenn Sie die Sache gut machen.« Die Soldaten rissen begeistert die Augen auf.

»Sie werden Lady Eslanda beschatten, und zwar von früh bis spät, verstanden? Sie darf aber nicht merken, dass sie verfolgt wird. Dann, in einem passenden Moment, wenn sie allein ist und niemand etwas davon hören oder sehen kann, entführen Sie sie. Wenn die Lady entkommt oder jemand Sie dabei beobachtet, dann werde ich bestreiten, diesen Befehl jemals gegeben zu haben, und dafür sorgen, dass Sie getötet werden.«

»Was machen wir mit ihr, wenn wir sie haben?«, fragte einer der beiden nun gar nicht mehr begeistert, sondern voller Angst.

»Hmm …« Spuckelwert wandte sich seitwärts und blickte aus dem Fenster, während er überlegte, wie er mit Eslanda am besten verfahren sollte. »Nun, bei einer Hofdame ist das anders als bei einem Metzger. Der Ickabog kann ja nicht in den Palast eindringen und sie auffressen«, sagte Spuckelwert vor sich hin. Dann zog sich sein Mund ganz allmählich und genüsslich in die Breite und er sagte laut: »Ich halte es für das Beste, wenn Sie Lady Eslanda auf mein Landgut bringen. Senden Sie Nachricht, wenn sie dort angekommen ist, dann werde ich zu Ihnen stoßen.«
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KAPITEL 35

LORD SPUCKELWERTS NEUERLICHER ANTRAG

Wenige Tage später ging Lady Eslanda allein im Rosengarten des Palastes spazieren, als die beiden in einem Busch verborgenen Soldaten ihre Chance witterten. Sie packten die Hofdame, knebelten und fesselten sie und brachten sie zu Spuckelwerts Anwesen draußen auf dem Land. Dann schickten sie Nachricht an ihren Auftraggeber und warteten auf ihn.

Spuckelwert ließ sogleich Lady Eslandas Zofe Marietta herbeirufen. Mithilfe der Drohung, ihrer kleinen Schwester etwas anzutun, zwang er sie dazu, unter allen Freundinnen und Bekannten der Lady zu verbreiten, diese habe beschlossen, ins Kloster zu gehen und Nonne zu werden.

Alle, die davon hörten, waren bestürzt über die Nachricht. Niemals hatte Lady Eslanda irgendetwas in dieser Richtung angedeutet, und einige hegten durchaus den Verdacht, Lord Spuckelwert könnte etwas mit ihrem plötzlichen Verschwinden zu tun haben. Ich muss euch aber leider berichten, dass Spuckelwert inzwischen so gefürchtet war, dass Lady Eslandas Freunde lediglich untereinander tuschelten und nichts Ernsthaftes unternahmen, um die Freundin zu finden oder Spuckelwert nach ihrem Verbleib zu fragen. Noch schlimmer war allerdings, dass Marietta von niemandem Hilfe bekam. Sie versuchte, aus der Stadt-in-der-Stadt zu fliehen, wurde aber von Soldaten dabei erwischt und in den Kerker geworfen.

Spuckelwert hatte sich mittlerweile zu seinem Landgut aufgemacht, wo er spät am folgenden Abend eintraf. Den beiden Entführern drückte er jeweils fünfzig Golddukaten in die Hand und erinnerte sie daran, dass es sie den Kopf kosten würde, wenn sie nicht den Mund hielten. Vor einem Spiegel strich er sich noch einmal sorgfältig den feinen Schnurrbart glatt und ging dann hinüber zu Lady Eslanda, die in der ziemlich verstaubten Bibliothek saß und bei Kerzenschein in einem Buch las.
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Jennifer Amelie Lin, 11 Jahre, Detmold





»Guten Abend, Gnädigste«, sagte Spuckelwert und machte einen Kratzfuß.

Lady Eslanda blickte ihn schweigend an.

»Ich bringe gute Nachrichten für Sie«, fuhr Spuckelwert schmunzelnd fort. »Sie sollen die Frau des Obersten Ratgebers werden.«

»Eher werde ich sterben«, erwiderte Lady Eslanda gelassen, schlug die Buchseite um und setzte ungerührt ihre Lektüre fort.

»Aber, aber!«, sagte Spuckelwert. »Wie Sie sehen, hat mein hiesiger Haushalt eine zarte weibliche Hand bitter nötig. Sie werden hier um ein Vielfaches glücklicher sein und sich überdies nützlich machen können, anstatt nach dem Sohn eines Käsers zu schmachten, der ohnehin praktisch jederzeit verhungern könnte.«

Lady Eslanda hatte damit gerechnet, dass Spuckelwert Hauptmann Ehrenwert ins Spiel bringen würde, und sich seit ihrer Ankunft in dem kalten und schmutzigen Haus auf diesen Moment vorbereitet. Daher entgegnete sie, ohne zu erröten und ohne eine einzige Träne: »Für Ehrenwert empfinde ich schon seit Langem nichts mehr, Lord Spuckelwert. Sein öffentliches Eingeständnis des Verrats hat mich zutiefst angewidert. Einen so heimtückischen Mann könnte ich niemals lieben – weshalb ich auch für Sie unmöglich irgendwelche Gefühle entwickeln könnte.«

Sie sagte das so überzeugend, dass Spuckelwert ihr glaubte. Er versuchte es mit einer anderen Drohung und erklärte, er würde ihre Eltern töten lassen, falls sie ihn nicht heiratete. Lady Eslanda rief ihm daraufhin in Erinnerung, dass sie, ebenso wie Hauptmann Ehrenwert, eine Waise war. Daraufhin sagte Spuckelwert, er würde ihr allen Schmuck wegnehmen, den ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, aber sie zuckte nur mit den Schultern und meinte, Bücher bedeuteten ihr ohnehin sehr viel mehr. Zuletzt drohte er, sie zu töten, aber Lady Eslanda erwiderte, nur zu, denn das wäre ungleich angenehmer, als ihm weiterhin zuhören zu müssen.

Spuckelwert kochte vor Wut. Er war es gewohnt, in allem seinen Willen zu bekommen, aber hier war etwas, das er nicht haben konnte, und deshalb wünschte er es sich nur noch umso mehr. So giftete er zum Schluss, wenn sie Bücher so sehr liebe, dann würde er sie für immer in der Bibliothek einschließen. Er würde die Fenster vergittern lassen und sein Haushalter Weberknecht würde dreimal am Tag etwas zu essen bringen. Verlassen dürfe sie den Raum nur, um zur Toilette zu gehen – es sei denn, sie willigte ein, ihn zu heiraten.

»Dann werde ich wohl in diesem Raum sterben«, antwortete Lady Eslanda ruhig. »Oder vielleicht – wer weiß? – auf der Toilette.«

Da die Hofdame zu keiner weiteren Äußerung zu bewegen war, stürmte der Oberste Ratgeber fuchsteufelswild hinaus.
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KAPITEL 36

HUNGERSNOT IN SCHLARAFFIEN

So verging ein Jahr. Zwei Jahre … dann drei, vier und schließlich fünf.

Das kleine Königreich Schlaraffien, das einst von seinen Nachbarn um den märchenhaft fruchtbaren Boden, die Fertigkeit seiner Käser, Winzer und Konditoren und die Zufriedenheit seiner Menschen beneidet worden war, hatte sich fast zur Unkenntlichkeit gewandelt.

Zugegeben, in Chouxville lief das Leben im Großen und Ganzen weiter wie gehabt. Dafür sorgte Spuckelwert, denn der König sollte nicht bemerken, dass sich irgendetwas verändert hatte. Spuckelwert gab eine Menge Gold aus, damit die Dinge so blieben, wie sie waren, insbesondere in der Stadt-in-der-Stadt. In den Städten im Norden hingegen hatten die Bewohner zu kämpfen. Immer mehr Menschen mussten ihre Geschäfte schließen – Krämerläden, Wirtshäuser, Huf- und Wagenschmiede, Radmacher, Bauernhöfe und Weingüter.

Die Ickabog-Steuer trieb die Leute in die Armut, und als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, fürchtete jeder, der Nächste zu sein, dem der Ickabog einen Besuch abstattete – oder was immer es war, das nachts die Türen aufbrach und um die Häuser und Höfe die augenfälligen Spuren eines Untiers hinterließ.

Wenn jemand offen daran zweifelte, dass der Ickabog hinter diesen Angriffen steckte, dann konnte er geradezu damit rechnen, als Nächstes eine Stippvisite von den Dunklen Tatzen zu bekommen. So nannten Spuckelwert und Raubein inzwischen die kleinen Trupps, die nachts Ungläubige verschwinden ließen und um ihre Häuser monströse Spuren legten.

Bisweilen wohnten die Ickabog-Leugner aber mitten in der Stadt, wo man einen Angriff des Ungeheuers nur schwer vortäuschen konnte, ohne dass die Nachbarn davon Wind bekamen. In diesen Fällen setzte Spuckelwert Schauprozesse an und sorgte wie bei Ehrenwert und seinen Leidensgenossen durch Drohungen gegen die Angehörigen dafür, dass die Angeklagten ihren Verrat in aller Öffentlichkeit eingestanden.

Die zunehmende Zahl von Prozessen hatte allerdings zur Folge, dass Spuckelwert den Bau von immer neuen Gefängnissen beaufsichtigen musste. Außerdem waren auch mehr Waisenhäuser nötig. Wofür aber brauchte er mehr Waisenhäuser?, werdet ihr fragen.

Nun, zum einen wurde eine beträchtliche Anzahl von Eltern getötet oder weggesperrt. Und da die meisten Menschen im Land schon die eigene Familie kaum ernähren konnten, war auch niemand sonst in der Lage, die verlassenen Kinder aufzunehmen.

Zum anderen verhungerten nun immer mehr Menschen. Da die meisten Eltern das wenige verfügbare Essen ihren Kindern überließen, waren diese oft die einzigen einer Familie, die noch am Leben waren.

Ein dritter und letzter Grund war, dass so manche obdachlos gewordenen Eltern ihre Kinder aus reiner Verzweiflung ins Waisenhaus gaben, denn nur dort war sichergestellt, dass diese Nahrung und ein Dach über dem Kopf hatten.

Ich frage mich, ob ihr euch noch an die Magd Hetty aus dem Palast erinnert, die so mutig gewesen war, Lady Eslanda zu warnen, als Hauptmann Ehrenwert und seine Freunde erschossen werden sollten.

Nun, mit dem von Lady Eslanda erhaltenen Gold hatte sie eine Kutsche nach Hause zum Weingut ihres Vaters genommen, das gleich vor den Toren von Seligspund lag. Im folgenden Jahr hatte sie einen Mann namens Hopfentanz geheiratet und Zwillinge zur Welt gebracht, einen Jungen und ein Mädchen.

Bald jedoch schaffte es die Familie Hopfentanz nicht mehr, die Ickabog-Steuer zu bezahlen. Die jungen Eheleute verloren ihren kleinen Krämerladen und auch Hettys Eltern konnten nicht helfen, denn sie waren bald nach dem Notverkauf ihres Weinguts verhungert. Die Familie hatte ihr Heim verloren und die Kinder weinten vor Hunger, und so blieb Hetty und ihrem Mann nur noch der bittere Weg zu Mutter Grunz’ Waisenhaus. Dort wurden die schluchzenden Zwillinge ihrer Mutter aus den Armen gerissen und die Tür vor deren Nase zugeschlagen. Dann rasteten die Bolzen und Riegel ein und verzweifelt ging die arme Hetty Hopfentanz mit ihrem Mann davon. Dabei weinten sie mindestens ebenso heftig wie die beiden Kleinen, und sie beteten, dass Mutter Grunz ihre Kinder am Leben erhalten möge.
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KAPITEL 37

LILLI UND DER MOND

Seit Lilli Lerchensporn in einem Sack dorthin gebracht worden war, hatte sich das Waisenhaus von Mutter Grunz sehr verändert. Die heruntergekommene Bruchbude von einst war einem imposanten Steingebäude gewichen, mit dicken Gitterstäben vor den Fenstern, Schlössern an allen Türen und Platz für hundert Kinder.

Lilli war nach wie vor dort. Sie war inzwischen hoch aufgeschossen und viel dünner geworden, trug aber immer noch dieselbe Latzhose wie damals bei ihrer Entführung. Dass diese noch passte, lag daran, dass Lilli an den Beinen mehrfach Stoff angesetzt hatte und das Kleidungsstück sorgfältig flickte, wann immer das fadenscheinige Gewebe riss. Die Hose war das Einzige, was ihr noch von zu Hause und von ihrem Vater geblieben war, und sie trug sie daher sehr viel lieber als die Kleider, die sich Martha und die anderen älteren Mädchen aus den Jutesäcken nähten, in denen die Kohlköpfe ins Heim geliefert wurden.

Auch nach der Entführung hatte Lilli mehrere Jahre darauf vertraut, dass ihr Vater noch lebte. Sie war ein kluges Kind und wusste, dass ihr Vater nicht an den Ickabog glaubte. Deshalb redete sie sich ein, ihr Vater müsse irgendwo in einer Zelle sitzen und durch die Gitterstäbe zum selben Mond hinaufblicken, den auch sie Nacht für Nacht vor dem Einschlafen betrachtete.
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Viktoria Geiß, 12 Jahre, Bergisch Gladbach





Eines Abends jedoch – für Lilli war nun das sechste Jahr bei Mutter Grunz angebrochen, und sie hatte eben die Hopfentanz-Zwillinge zu Bett gebracht und ihnen versprochen, sie würden Mama und Papa schon bald wiedersehen –, eines Abends also legte sie sich neben Martha hin. Sie blickte wie auch sonst zum Vollmond hinauf, doch mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr daran glaubte, dass ihr Vater noch lebte. Die Hoffnung war aus ihrem Herzen entschwunden wie ein Vogel aus einem geplünderten Nest. Ihr liefen Tränen über die Wangen, aber sie sagte sich, dass ihr Vater an einem besseren Ort war, dort oben in der weiten Herrlichkeit des Himmels, und wieder vereint mit ihrer Mutter. Sie suchte Trost in der Vorstellung, dass ihre Eltern nun überall leben konnten, jetzt, wo sie nicht mehr an die Erde gebunden waren – also auch in Lillis Herzen, und sie musste nur die Erinnerungen in sich bewahren und hüten wie eine Flamme. Trotzdem war es schwer, die eigenen Eltern nur in sich verborgen zu haben, wenn man sich doch nichts sehnlicher wünschte, als dass sie zurückkämen und einen in die Arme schlössen.

Im Gegensatz zu vielen anderen Kindern im Waisenhaus hatte Lilli eine klare Erinnerung an ihre Eltern. Der Gedanke an deren Liebe zu ihr gab ihr Tag für Tag neue Kraft, um sich um die Kleinsten im Waisenhaus zu kümmern und sie die Zuneigung und die Umarmungen spüren zu lassen, die ihr selbst so sehr fehlten.

Es war jedoch nicht nur das Andenken an ihre Eltern, das Lilli half, den Alltag zu bewältigen. Immer wieder beschlich sie eine seltsame Ahnung, dass sie dazu ausersehen war, etwas Großes zu vollbringen – etwas, das nicht nur ihr eigenes Leben verändern würde, sondern das Schicksal von ganz Schlaraffien. Natürlich erzählte sie niemandem von diesem merkwürdigen Gefühl, nicht einmal ihrer liebsten Freundin Martha, und doch bezog sie auch daraus Stärke, denn sie war sich vollkommen sicher, dass ihr Tag kommen würde.
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KAPITEL 38

SPUCKELWERT SCHAUT VORBEI

Mutter Grunz zählte zu den wenigen Schlaraffiern, die während der vergangenen Jahre reicher geworden waren. Bis zum Platzen hatte sie ihr altes, heruntergekommenes Haus mit Kindern und Babys gefüllt und dann von den beiden Edelleuten, die das Königreich nun regierten, Gold gefordert, um das Heim zu vergrößern. Die Versorgung von Waisenkindern war zu einem blühenden Geschäft geworden, sodass Mutter Grunz nun Delikatessen genoss, die sich sonst nur die Allerreichsten leisten konnten. Am meisten Gold verschlangen dabei die erlesenen Tropfen aus Seligspund, die bei ihr niemals mehr versiegten, und ich muss leider sagen, dass sich Mutter Grunz ganz besonders grausam zeigte, wenn sie betrunken war. Die zahlreichen Blutergüsse und anderen Blessuren der Heimkinder legten davon schlimmes Zeugnis ab.

Nicht alle der ihr Anvertrauten kamen dauerhaft mit schlechter Behandlung und dünner Kohlsuppe über die Runden. Während durch die Eingangstüre ein steter Strom hungriger Kinder hereinkam, wurde es hinter dem Haus auf dem kleinen Friedhof immer voller. Mutter Grunz kümmerte das nicht. Für sie waren die Pauls und Paulas ihres Waisenhauses mit ihren bleichen, verkniffenen Gesichtern alle gleich und nur das Gold wert, das sie für die Aufnahme der Kinder erhielt.

Als die Alte von Lord Spuckelwert im siebten Jahr seiner Herrschaft über Schlaraffien jedoch erneut Gold für ihr Waisenhaus forderte, beschloss der Oberste Ratgeber, die Einrichtung einmal selbst in Augenschein zu nehmen, bevor er weitere Zahlungen genehmigte. Mutter Grunz zog sich für den Besuch des Edelmanns ihr bestes schwarzes Seidenkleid an und achtete darauf, dass ihr Atem an diesem Tag nicht nach Wein roch.

»Arme kleine Dinger, nicht wahr, mein Herr?«, fragte sie ihn, als er sich unter den blassen, abgemagerten Kindern umsah und sich das parfümierte Taschentuch unter die Nase hielt. Mutter Grunz bückte sich und hob einen kleinen Jungen aus dem Marschland hoch, dessen Bauch vor Hunger geschwollen war. »Sie sehen ja selbst, wie dringend die Kleinen Ihre Hilfe benötigen.«

»Durchaus, durchaus«, antwortete Spuckelwert eilig, das Taschentuch noch fester aufs Gesicht gepresst. Kinder mochte er eigentlich überhaupt nicht, insbesondere wenn sie so schmutzig waren wie diese hier. Er wusste aber nur zu gut, dass viele Schlaraffier völlig vernarrt in die kleinen Bälger waren, und deshalb durfte man keinesfalls zu viele von ihnen sterben lassen. »Nun gut, die zusätzliche Unterstützung ist bewilligt, Mutter Grunz.«

Er war schon im Gehen, als ihm ein Mädchen auffiel, das mit einem Baby auf jedem Arm neben der Tür stand. Sie trug eine über und über geflickte Latzhose, die man an den Beinen mit brauner Jute verlängert hatte. An diesem Mädchen war etwas, das es von den anderen Kindern unterschied. Spuckelwert hatte sogar das seltsame Gefühl, dass er sie schon einmal irgendwo gesehen hatte. Im Gegensatz zu den anderen Rotznasen schien sie von seiner prächtigen Ratgeber-Robe überhaupt nicht beeindruckt zu sein, und auch nicht von den prangenden Orden, die er sich anlässlich seiner Ernennung zum Oberst der Ickabog-Schutzbrigade selbst verliehen hatte.

»Wie heißt du, Mädchen?«, fragte Spuckelwert, blieb vor Lilli stehen und ließ sein Taschentuch sinken.

»Paula, Mylord. Wir heißen hier alle Paula, müssen Sie wissen«, antwortete Lilli und musterte Spuckelwert mit kühlem Blick. Sie erinnerte sich an ihn von damals im Palasthof, wo sie und die anderen Kinder immer furchtsam ihr Spiel unterbrochen hatten, wenn er und sein Kumpan Schlabberlot mit mürrischen Mienen vorbeikamen.

»Warum machst du keinen Hofknicks? Ich bin der Oberste Ratgeber des Königs.«

»Ein Oberster Ratgeber ist kein König«, antwortete das Mädchen.

»Was sagt sie da?«, krächzte Mutter Grunz und kam herbeigehumpelt, um dafür zu sorgen, dass Lilli keine Schwierigkeiten machte. Von allen Kindern in ihrem Heim mochte die Alte Lilli Lerchensporn am allerwenigsten. Sie hatte den Willen des eigensinnigen Mädchens nie ganz brechen können, obwohl sie wirklich alles versucht hatte. »Was sagst du da, Potthässliche Paula?«, fragte sie. Lilli war ganz und gar nicht hässlich, aber Mutter Grunz versuchte, sie auf diese Weise einzuschüchtern.

»Sie erklärt, warum sie vor mir keinen Knicks macht«, bemerkte Spuckelwert säuerlich, starrte indessen weiter in Lillis dunkle Augen und fragte sich, warum ihm diese so vertraut vorkamen.

Er kannte solche Augen nämlich aus dem Gesicht des Tischlers Lerchensporn, den er regelmäßig im Kerker besuchte. Während dieser aber mittlerweile fast völlig den Verstand verloren und überdies langes schneeweißes Haar und einen Bart hatte, wirkte das Mädchen hier klug und gefasst, sodass Spuckelwert nicht auf die Verbindung zwischen den beiden kam.

»Die Potthässliche Paula war schon immer aufsässig«, schimpfte Mutter Grunz und nahm sich vor, Lilli zu bestrafen, sobald Lord Spuckelwert wieder aus dem Haus war. »Ich werde sie demnächst hinauswerfen, Mylord, dann kann sie sehen, wo sie bleibt, und auf der Straße betteln gehen, anstatt es sich unter meinem Dach gut gehen zu lassen.«

»Ja, die Kohlsuppe wird mir schrecklich
 fehlen«, bemerkte Lilli eisig. »Wissen Sie, dass wir hier immer nur dünne Kohlsuppe zu essen bekommen, Mylord? Dreimal am Tag?«

»Das ist bestimmt sehr nahrhaft«, näselte Lord Spuckelwert.

»Manchmal bekommen wir auch etwas ganz Besonderes«, fuhr Lilli fort. »Dann gibt es Waisenhauskuchen. Wissen Sie, was das ist, Mylord?«

»Nein«, antwortete Spuckelwert argwöhnisch. Da war doch etwas an diesem Mädchen … Was war es nur?


»Die bestehen aus verdorbenen Zutaten«, erklärte Lilli und durchbohrte ihn fast mit ihren dunklen Augen. »Aus faulen Eiern, verschimmeltem Mehl und anderen Sachen, die zu lange im Küchenschrank gelegen haben … Etwas anderes können die Leute uns nämlich nicht abgeben. Deshalb mischen sie alles zusammen, was sie nicht mehr haben wollen, und legen es uns vor die Haustür. Die Kinder werden oft krank von diesen Waisenhauskuchen, aber sie essen sie trotzdem, weil sie so hungrig sind.«

Spuckelwert hörte eigentlich gar nicht auf das, was Lilli sagte, sondern achtete auf ihren Akzent. Obwohl sie nun schon so lange in Seligspund lebte, war ihr die Herkunft aus Chouxville immer noch anzumerken. »Woher kommst du, Mädchen?«, fragte er.

Die anderen Kinder verfolgten mittlerweile schweigend, wie sich der Edelmann mit Lilli unterhielt. Obwohl Mutter Grunz sie hasste, war Lilli im Heim überaus beliebt, weil sie gerade die jüngeren Kinder nach Kräften vor der Alten und vor Prügelpaul beschützte und ihnen im Gegensatz zu den anderen großen Kindern nie die Brotkanten wegnahm. Außerdem steckte sie ihnen immer wieder Brot und Käse aus dem Vorrat von Mutter Grunz zu, was sehr gefährlich war und weswegen Lilli manchmal von Prügelpaul geschlagen wurde.

»Ich stamme aus Schlaraffien, Mylord«, antwortete Lilli. »Vielleicht haben Sie schon einmal davon gehört. Es ist ein Land, das früher einmal existiert hat und in dem niemand Armut und Hunger leiden musste.«

»Das reicht!«, fauchte Lord Spuckelwert und meinte, zu Mutter Grunz gewandt: »Ich bin ganz Ihrer Meinung, gnädige Frau. Dieses Kind ist Ihrer gütigen Sorge nicht würdig. Vielleicht sollte es besser allein für sich sorgen, draußen in der weiten Welt.«

Mit diesen Worten fegte Spuckelwert zur Türe des Waisenhauses hinaus und schlug sie hinter sich zu. Kaum war er fort, als Mutter Grunz auch schon den Gehstock schwang, aber Lilli war längst geübt und wich mühelos aus. Die Alte schlurfte von dannen, ließ dabei ihren Stock hin und her sausen, sodass die Kleinen in alle Richtungen auseinanderstoben, und knallte die Tür zu ihrem feinen Salon hinter sich zu. Dann hörten die Kinder einen Weinkorken ploppen.

Abends, nachdem sie nebeneinander in ihre Betten gekrochen waren, sagte Martha plötzlich: »Weißt du, Lilli, es stimmt nicht, was du dem Obersten Ratgeber gesagt hast.«

»Was stimmt nicht, Martha?«, flüsterte Lilli.

»Dass früher alle im Land satt und zufrieden waren. Wir in meiner Familie hatten im Marschland auch damals nicht genug.«

»Das tut mir leid«, antwortete Lilli traurig. »Das hatte ich vergessen.«

»Und außerdem«, seufzte Martha müde und erschöpft, »hat uns der Ickabog ständig Schafe gestohlen.«

Lilli schob sich tiefer unter die dünne Decke und versuchte sich warm zu halten. In all den Jahren, die sie nun befreundet waren, hatte sie Martha nie davon überzeugen können, dass der Ickabog nicht existierte. An diesem Abend wünschte sich Lilli jedoch, auch sie würde an das Ungeheuer im Marschland glauben und nicht an die Bosheit, die sie aus den Augen von Lord Spuckelwert angestarrt hatte.
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KAPITEL 39

WIM UND DIE ICKABOG-SCHUTZBRIGADE

Kehren wir nun nach Chouxville zurück, wo sich bald bedeutsame Dinge zutragen würden.

Bestimmt erinnert ihr euch an den Tag von Major Wonnegleichs Beisetzung, als der kleine Wim zurück nach Hause gekommen war und seinen aus Holz geschnitzten Ickabog mit dem Schürhaken in Stücke geschlagen hatte. Damals hatte er gelobt, er würde, wenn er groß war, den Ickabog jagen und den Tod seines Vaters rächen.

Schon bald sollte Wim fünfzehn Jahre alt werden. Das mag euch nicht besonders alt vorkommen, aber damals war das alt genug, um sich den Soldaten anzuschließen, und Wim hatte gehört, dass die Brigade aufgestockt werden sollte. Deshalb verließ er eines Morgens zur gewohnten Zeit das kleine Häuschen, ging aber, ohne seiner Mutter zu sagen, was er vorhatte, nicht etwa zur Schule, sondern stopfte seine Schulbücher hinter die Gartenhecke, damit er sie dort später wieder hervorholen konnte. Dann machte er sich auf in Richtung Palast, wo er sich bei der Brigade einschreiben wollte. Unter seinem Hemd trug er als Glücksbringer den silbernen Orden, der seinem Vater einst für seine Tapferkeit gegen den Ickabog verliehen worden war.

Er war noch nicht weit von zu Hause weg, als er weiter vorn auf der Straße irgendeine Aufregung bemerkte. Offenbar drängte sich eine Gruppe von Menschen um die Postkutsche. Wim war viel zu sehr in Gedanken darüber versunken, was er Major Raubein auf die Fragen antworten sollte, die dieser ihm bestimmt stellen würde, und ging vorbei, ohne der Postkutsche weiter Beachtung zu schenken.

Wim konnte nicht wissen, dass die Ankunft dieser Postkutsche auch für ihn bald ungeahnte und weitreichende Folgen haben und ihn in ein gefährliches Abenteuer stürzen würde. Lassen wir Wim seinen Weg zum Palast für einen Augenblick allein fortsetzen, sodass ich euch von der Kutsche erzählen kann.

Seit Lady Eslanda dem König berichtet hatte, dass Schlaraffien unter der Ickabog-Steuer litt, hatten Spuckelwert und Schlabberlot dafür gesorgt, dass er nicht noch einmal Nachrichten von außerhalb der Hauptstadt erhielt. Fred verließ diese inzwischen überhaupt nicht mehr, und da in Chouxville nach außen hin immer noch Betriebsamkeit und Wohlstand herrschte, ging er wie selbstverständlich davon aus, dass dies auch im übrigen Land so sein musste. Dabei gab es in den anderen Städten des Königreichs immer mehr Bettler und zahlreiche Läden waren mit Brettern vernagelt, weil die beiden Edelleute die Menschen um so viel Gold betrogen hatten. Damit der König von alldem nichts erfuhr, bezahlte Lord Spuckelwert, der ohnehin die Post des Königs las, seit Neuestem Räuber und Wegelagerer, damit diese den gesamten Briefverkehr nach Chouxville unterbanden. Von dieser Vorkehrung wussten nur Major Raubein, der die Straßenräuber angeheuert hatte, sowie der Diener Eiterbeul, der vor dem Wachraum herumgelungert hatte, als der Plan ausgeheckt worden war.
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Bislang hatte auch alles geklappt wie am Schnürchen. Heute jedoch, kurz vor Sonnenaufgang, hatten die Banditen die Sache vermasselt. Wie üblich hatten sie der Postkusche aufgelauert, den Kutscher vom Bock gezerrt, aber bevor sie die Postsäcke hatten stehlen können, waren die erschrockenen Pferde durchgegangen. Die Ganoven hatten auf den davonjagenden Vierspänner geschossen, worauf die Pferde nur noch schneller Richtung Chouxville galoppierten. Dort rasselte die Fuhre alsbald mit ungeheurem Getöse durch die Straßen und kam erst in der Stadt-in-der-Stadt zum Halten. Ein Hufschmied hatte sich nämlich beherzt in die Zügel geworfen und die rasenden Pferde zum Stehen gebracht.

Kurz darauf rissen die Bediensteten des Königs die seit Langem erwarteten Briefe ihrer Verwandten aus dem Norden auf. Wir werden bald mehr über diese Briefe erfahren, aber nun müssen wir uns wieder Wim zuwenden, der eben am Palasttor ankam.

»Bitte«, sagte Wim zum Torwächter. »Ich will der Ickabog-Schutzbrigade beitreten.«

Der Wächter notierte sich Wims Namen, sagte ihm, er solle warten, und ging mit der Botschaft zu Major Raubein. Vor der Tür zum Wachraum blieb er zunächst verdutzt stehen, denn drinnen wurde laut gebrüllt. Als er anklopfte, war es aber sofort still.

»Herein!«, bellte Raubein.

Der Wächter trat ein und sah sich drei Männern gegenüber: Major Raubein, der offenbar sehr wütend war, Lord Schlabberlot mit knallrotem Kopf und noch in seinem gestreiften seidenen Morgenmantel und dazu Eiterbeul, der wie so oft zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen war. Auf dem Weg zur Arbeit hatte er die Kutsche durch die Gassen preschen sehen und Schlabberlot eiligst berichtet, dass trotz der Straßenräuber Briefe den Weg in die Stadt gefunden hatten. Als Schlabberlot dies erfahren hatte, war er von seinem Schlafzimmer in den Wachraum hinuntergestürmt, um Raubein dafür zur Verantwortung zu ziehen, worauf es zwischen den beiden laut geworden war. Keiner von ihnen wollte von Spuckelwert für das Malheur zur Rechenschaft gezogen werden, wenn dieser von seiner Inspektion bei Mutter Grunz zurückkehrte und davon erfuhr.

»Herr Major«, sagte der Wächter und salutierte beiden Männern. »Da ist ein Junge am Tor, Wim Wonnegleich sein Name. Er will wissen, ob er der Ickabog-Schutzbrigade beitreten kann.«

»Er soll verschwinden«, bellte Schlabberlot. »Wir haben zu tun!«

»Der junge Wonnegleich soll auf keinen Fall
 verschwinden!«, schnauzte Raubein. »Bring ihn her. Eiterbeul, lass uns allein.«

»Ich hatte gehofft«, antwortete der Diener aalglatt, »dass die Herren mich für die neuen Erkenntnisse vielleicht entlohnen –«

»Jeder Idiot kann sehen, wenn eine Postkutsche an ihm vorbeijagt!«, versetzte Schlabberlot. »Eine Belohnung hättest du dir verdient, wenn du auf den Bock gesprungen wärst und sie schnurstracks wieder aus der Stadt hinausgelenkt hättest!«

Enttäuscht schlich Eiterbeul hinaus, und der Wächter ging los, um Wim hereinzuholen.

»Was kümmert Sie dieser Junge?«, wollte Schlabberlot von Raubein wissen, als die beiden allein waren. »Wir müssen erst einmal das Problem mit der Post lösen!«

»Das ist nicht irgendein Junge«, antwortete Raubein. »Er ist der Sohn eines Nationalhelden. Sie erinnern sich doch an Major Wonnegleich, Mylord. Immerhin haben Sie ihn erschossen.«

»Schon gut, schon gut – kein Grund, auch noch darauf herumzureiten«, meinte Schlabberlot ärgerlich. »Wir haben bei dieser Geschichte doch alle ein ordentliches Sümmchen Gold eingestrichen, oder etwa nicht? Was, meinen Sie, will der Sohn haben – eine Entschädigung?«

Doch bevor Major Raubein antworten konnte, kam Wim auch schon zur Tür herein. Er wirkte nervös und erwartungsvoll zugleich.

»Morgen, Wonnegleich«, sagte Major Raubein, der Wim als langjährigen Freund seines eigenen Sohnes Roderich gut kannte. »Was kann ich für dich tun?«

»Bitte, Herr Major«, sagte Wim. »Ich möchte der Ickabog-Schutzbrigade beitreten. Ich habe gehört, dass Sie gerade Leute suchen.«

»Ah«, antwortete Major Raubein. »Ich verstehe. Und weshalb möchtest du das tun?«

»Ich will das Monster töten, das meinen Vater umgebracht hat«, antwortete Wim.

Für einen Augenblick herrschte Stille, und Major Raubein wünschte, er wäre beim Ersinnen von Lügen und Ausreden ebenso gewieft wie Lord Spuckelwert. Hilfe suchend spähte er zu Schlabberlot hinüber, aber von dort kam auch nichts, obwohl Raubein spürte, dass sich der Lord der drohenden Gefahr ebenfalls bewusst war. Denn das Letzte, was die Ickabog-Schutzbrigade brauchen konnte, war jemand, der tatsächlich einen Ickabog finden wollte.

»Zunächst wird natürlich die Eignung geprüft«, entgegnete Raubein, um Zeit zu gewinnen. »Wir können ja nicht jeden aufnehmen. Kannst du reiten?«

»Oh ja, Herr Major«, antwortete Wim wahrheitsgemäß. »Ich habe es mir selbst beigebracht.«

»Und kannst du mit dem Schwert umgehen?«

»Das lerne ich bestimmt sehr schnell«, entgegnete Wim.

»Kannst du schießen?«

»Ja, Herr Major. Ich treffe eine Flasche vom anderen Ende der Koppel!«

»Hmm«, sagte Raubein und überlegte. »Ja. Aber die Sache ist die, Wonnegleich – sieh mal, das Problem ist, du bist vielleicht zu –«

»Dumm«, warf Schlabberlot erbarmungslos ein. Er wollte den Jungen jetzt rasch loswerden, damit er und Raubein sich endlich dem Problem mit der Postkutsche widmen konnten.

Wim lief augenblicklich rot an. »W-wie?«

»Deine Lehrerin hat es mir erzählt«, log Schlabberlot. Er hatte mit der Frau in seinem ganzen Leben noch kein Wort gewechselt. »Sie sagte, du seist ein ziemlicher Hohlkopf. Nicht dass dir das irgendeinen Beruf verwehren würde, abgesehen vom Soldatenhandwerk, aber mit einem Hohlkopf auf dem Schlachtfeld kann es leicht gefährlich werden.«

»Meine … meine Noten sind doch aber in Ordnung«, erwiderte Wim und versuchte, das Beben seiner Stimme zu unterdrücken. »Fräulein Mönch hat mir nie gesagt, dass sie mich für einen –«

»Gesagt
 hat sie es dir natürlich nicht«, fuhr ihm Schlabberlot über den Mund. »Nur ein Hohlkopf
 käme auf die Idee, dass eine so nette Frau einem Hohlkopf ins Gesicht sagt, dass er ein Hohlkopf ist. Lern du lieber, wie man feine Törtchen backt, wie deine Mutter, Junge, und schlag dir das mit dem Ickabog aus dem Kopf, wenn du meinen Rat hören willst.«

Wim hatte schreckliche Angst, ihm könnten die Tränen kommen. Um nicht zu weinen, kniff er verbissen das Gesicht zusammen und sagte: »Ich wäre jederzeit bereit zu beweisen, dass ich … dass ich kein Hohlkopf bin, Major.«

Raubein wäre niemals so grob gewesen wie Schlabberlot, aber sie mussten natürlich unter allen Umständen verhindern, dass der Junge in die Brigade eintrat, und deshalb sagte der Major: »Tut mir leid, Wonnegleich, aber ich glaube nicht, dass du das Zeug zum Soldaten hast. Doch wie Lord Schlabberlot hier vorschlägt –«

»Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben, Major«, sagte Wim eilig. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung.«

Nach einer tiefen Verbeugung wankte er wie benommen aus dem Wachraum.

Als er draußen war, fing er an zu laufen. Er kam sich sehr klein vor und war zutiefst verletzt. Auf keinen Fall würde er zur Schule zurückgehen, nicht jetzt, wo er wusste, was die Lehrerin in Wahrheit von ihm hielt. Da er sich sicher war, dass seine Mutter schon zur Arbeit gegangen war, rannte er den ganzen Weg nach Hause, ohne die Grüppchen von Menschen zu bemerken, die sich an den Straßenecken versammelt hatten und über die Briefe redeten, die sie in Händen hielten.

Deshalb sah Wim mit einigem Erstaunen, dass seine Mutter noch immer daheim in der Küche stand und ebenfalls auf einen Brief starrte.

»Wim!«, rief sie erschrocken, als ihr Sohn unvermittelt auftauchte. »Was tust du hier zu Hause?«

»Zahnschmerzen«, log Wim, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Oh, du Armer … Wim, mein Cousin Harald hat geschrieben«, sagte Willa Wonnegleich und hielt den Brief in die Höhe. »Er fürchtet, dass er seine Schenke aufgeben muss – diese wunderschöne Wirtschaft, die er aus dem Nichts aufgebaut hat! Er fragt, ob ich ihm nicht vielleicht Arbeit beim König besorgen kann … Ich verstehe gar nicht, wie es dazu kommen konnte. Harald schreibt, dass er und die Familie inzwischen sogar Hunger leiden!«

»Das liegt doch bestimmt am Ickabog, oder?«, meinte Wim. »Seligspund liegt schließlich am dichtesten am Marschland. Vielleicht trauen sich die Leute abends nicht mehr ins Wirtshaus, aus Angst, sie könnten unterwegs dem Ungeheuer begegnen!«

»Ja«, antwortete Willa Wonnegleich besorgt. »Das mag wohl der Grund sein … Gute Güte, ich komme noch zu spät zur Arbeit!« Sie legte den Brief ihres Cousins auf den Tisch, riet ihrem Sohn: »Tupf dir ein bisschen Nelkenöl auf den Zahn, Schatz«, gab ihm noch rasch einen Kuss und eilte zur Tür hinaus.

Als seine Mutter fort war, ging Wim nach oben, warf sich aufs Bett und schluchzte lange aus Wut und Enttäuschung.

Inzwischen verbreiteten sich Angst und Empörung in der Hauptstadt. Nun erfuhr man auch in Chouxville, dass die Verwandten im Norden so verarmt waren, dass Hunger und Obdachlosigkeit drohten. Als Lord Spuckelwert an diesem Abend in die Stadt zurückkehrte, musste er feststellen, dass ernste Schwierigkeiten drohten.
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KAPITEL 40

WIM FINDET EINEN HINWEIS

Als Spuckelwert hörte, dass trotz aller Vorkehrungen eine Postkutsche das Herz von Chouxville erreicht hatte, packte er vor Wut einen Holzstuhl und schleuderte ihn in Richtung von Major Raubeins Kopf. Raubein, der sehr viel stärker als Spuckelwert war, wischte das Geschoss mit einer lässigen Handbewegung beiseite. Zugleich flog seine Hand ans Heft seines Schwerts, und die beiden Männer standen sich im Zwielicht des Wachraums einige Sekunden lang mit gebleckten Zähnen gegenüber, während Schlabberlot und die Spitzel mit offenen Mündern zusahen.

»Sie werden heute Nacht eine Gruppe Dunkler Tatzen in die Vorstadt von Chouxville schicken«, befahl Spuckelwert dem Major, »und dort einen Raubzug des Ungeheuers inszenieren. Wir müssen den Leuten so richtig Angst einjagen. Sie müssen begreifen, dass die Steuer unverzichtbar ist und die Not ihrer Verwandten nur dem Ickabog und weder mir noch dem König anzulasten ist. Los jetzt, und sehen Sie zu, dass Sie in Ordnung bringen, was Sie angerichtet haben!«

Wutschnaubend verließ der Major den Raum und ließ sich dabei lauter Dinge durch den Kopf gehen, die er Spuckelwert gern angetan hätte, wenn er nur zehn Minuten mit ihm allein gewesen wäre.

»Und Sie«, sagte Spuckelwert zu seinen Spionen, »werden mir gleich morgen früh haarklein berichten, ob Major Raubein gute Arbeit geleistet hat. Wenn man in der Stadt dann immer noch über hungernde und bettelnde Verwandte munkelt, nun, dann werden wir wohl sehen, wie Major Raubein der Kerker behagt.«

So trug es sich zu, dass eine Abteilung von Major Raubeins Dunklen Tatzen abends wartete, bis in Chouxville alles eingeschlafen war. Und dann machte sich die Einheit zum ersten Mal daran, die Bürger der Hauptstadt davon zu überzeugen, dass der Ickabog vorbeigeschaut hatte. Die Soldaten wählten dafür ein kleines Häuschen ganz am Rande der Stadt aus, das etwas abseits von den nächsten Nachbarn lag. Den Einbruch überließ man diesmal den fähigsten Männern der Truppe. Es schmerzt mich, das zu sagen, aber sie töteten die zierliche alte Frau, die dort wohnte. Es interessiert euch vielleicht, dass die gebildete Dame mehrere wunderschön illustrierte Bücher über die Fische geschrieben hatte, die in der Fluma vorkamen. Als man ihren Leichnam fortgeschafft hatte, drückten andere Männer die vier von Leo Lerchensporn fein geschnitzten Tatzen in die weiche Erde um das Haus der Fischexpertin, zerschlugen Möbel und auch die Aquarien, sodass deren beschuppte Bewohner japsend und zappelnd auf dem Boden der Wohnstube verendeten.

Am nächsten Morgen meldeten Spuckelwerts Kundschafter, dass der Plan augenscheinlich funktioniert hatte. Der Ickabog war nun auch in Chouxville eingefallen, das er so lange gemieden hatte. Die Dunklen Tatzen hatten inzwischen solches Geschick, dass die Spuren, die sie hinterließen, täuschend echt aussahen. Die Türen wirkten, als hätte ein leibhaftiges Monster sie eingeschlagen, und ihre spitzen Metallwerkzeuge hinterließen Riefen und Löcher im Holz, die man nur als Bissspuren eines gewaltigen Untiers deuten konnte. Die Bürger der Stadt jedenfalls, die in Massen zum Häuschen der bedauernswerten Frau pilgerten, waren davon restlos überzeugt.

Der junge Wim Wonnegleich blieb sogar dann noch dort am Tatort, als seine Mutter schon längst mit dem Kochen des Abendessens begonnen hatte. Jede Einzelheit der Tatzenabdrücke und Bissspuren der Bestie prägte er sich ein und bewahrte sie wie einen Schatz in seiner Erinnerung. So konnte er sich nur umso genauer ausmalen, wie das arglistige Wesen, das seinen Vater getötet hatte, aussehen würde, wenn er ihm im Kampf gegenüberstand. Das Vorhaben, den Tod seines Vaters zu rächen, hatte er beileibe nicht aufgegeben.

Als Wim gewiss war, dass er sich jedes Detail der Untierfährte unauslöschlich in seinem Gedächtnis eingeprägt hatte, machte er sich brennend vor Wut auf den Heimweg. Zu Hause schloss er sich in seinem Zimmer ein, nahm den seinem Vater für Außergewöhnliche Tapferkeit gegen den Todbringenden Ickabog verliehenen Orden vom Kaminsims und griff auch nach der kleinen Medaille daneben, die ihm der König nach dem Streit mit Lilli Lerchensporn gegeben hatte. Besonders diese machte Wim inzwischen traurig, wann immer er sie ansah. Er vermisste seine gute Freundin Lilli und hatte seit ihrem Umzug nach Pluritanien niemanden mehr wie sie kennengelernt. Trost fand er in der Gewissheit, dass sie und ihr Vater nun wenigstens für den schrecklichen Ickabog nicht mehr zu erreichen waren.

Unvermittelt trieb ihm die Wut neue Tränen ins Gesicht. Wie sehnte er sich danach, der Ickabog-Schutzbrigade anzugehören! Er wusste
, dass er ein guter Soldat sein würde. Es wäre ihm auch völlig gleich, wenn er in diesem Kampf umkäme! Für seine Mutter wäre es natürlich ganz furchtbar, wenn der Ickabog nicht nur ihren Ehemann, sondern auch noch ihren Sohn umbrächte – andererseits wäre Wim dann aber ein Held, genau wie sein Vater!

Noch ganz versunken in seine Gedanken an Vergeltung und Ruhm wollte Wim die beiden Medaillen wieder auf den Kaminsims stellen, als ihm die kleinere aus den Fingern glitt und unters Bett rollte. Wim legte sich flach auf den Bauch und reckte den Arm, aber er tastete zunächst vergeblich herum. Erst als er sich ganz unters Bett schlängelte, fand er sie in der hintersten und staubigsten Ecke, und außerdem noch etwas Scharfkantiges, das schon sehr lange dort gelegen haben musste, denn es war voller Spinnweben.

Wim kroch mit der Medaille und dem kleinen scharfen Ding wieder hervor und setzte sich, inzwischen selbst fast ebenso staubig, aufs Bett, um den unbekannten Gegenstand zu untersuchen.

Im Schein der Kerze erkannte er eine kleine, wunderschön geschnitzte Ickabog-Tatze, das letzte Stück des Spielzeugs, das ihm Leo Lerchensporn vor langer Zeit geschenkt hatte. Eigentlich war er sich sicher gewesen, dass er damals alle Bruchstücke im Kamin verbrannt hatte. Die Tatze musste unters Bett geflogen sein, als er den Ickabog mit dem Schürhaken zertrümmert hatte.

Schon wollte er das kleine Holzstück in die offene Feuerstelle werfen, aber dann besann er sich anders und musterte das Teil genauer.
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KAPITEL 41

WILLA WONNEGLEICH HAT EINEN PLAN

»Mutter«, sagte Wim.

Willa Wonnegleich saß am Küchentisch, flickte ein Loch in einem von Wims Pullovern und hielt dann und wann inne, um sich eine Träne abzuwischen. Der Überfall des Ickabog auf ihre Nachbarin in Chouxville rief ihr auf schmerzvolle Weise den Tod des eigenen Mannes in Erinnerung. Eben war sie in Gedanken zurück an jenem furchtbaren Abend, als sie ihm im Blauen Salon des Palastes die kalte Hand geküsst hatte, während der Rest von ihm unter der Fahne von Schlaraffien verborgen bleiben musste.

»Mutter, schau!«, forderte Wim sie mit ungewöhnlicher Dringlichkeit auf und legte vor ihr die hölzerne Tatze mit den fein ausgearbeiteten Klauen auf den Tisch, die er eben unter seinem Bett gefunden hatte.

Sie hob den Gegenstand hoch und musterte ihn durch die Brille, die sie zum Nähen bei Kerzenschein aufsetzen musste.

»Ach, ist das nicht ein Stück von diesem Spielzeug, das du einmal hattest?«, fragte Wims Mutter. »Von deinem kleinen Icka–«

Willa Wonnegleich brachte das Wort nicht zu Ende. Sie starrte auf die geschnitzte Tatze und musste genau wie Wim sofort an die riesigen Abdrücke denken, die sie beide am Nachmittag in der weichen Erde am Haus der verschwundenen alten Dame gesehen hatten. Jene waren natürlich sehr viel größer gewesen, aber die Fußform war genau die gleiche, und auch die Winkel der Zehen, die Schuppen und die langen Klauen stimmten exakt überein.

Mehrere Minuten lang war nur das Knistern der Kerze zu hören, während die Chefkonditorin das kleine Schnitzwerk mit zitternden Händen immer wieder hin und her drehte.

Es war, als wäre in ihrem Verstand ein Tor weit aufgeflogen, das sie lange Zeit verriegelt und verrammelt gehalten hatte. All die Zeit seit dem Tod ihres Ehemanns hatte Willa Wonnegleich nicht den leisesten Zweifel an der Existenz des Ickabog zugelassen. Aus Treue zum König und im Vertrauen auf Spuckelwert hatte sie sich daran festgehalten, dass die Leute, die den Ickabog als Einbildung abtaten, Verräter sein mussten.

Doch die unangenehmen und ungeklärten Begleitumstände, die sie bislang von sich ferngehalten hatte, stürzten aus ihrer Erinnerung nun umso ungestümer über sie herein. Sofort dachte sie daran, wie sie der Küchenmagd den ganzen vermeintlich verleumderischen Vortrag von Leo Lerchensporn über den Ickabog geschildert hatte. Und sie rief sich ins Gedächtnis, wie sie sich dabei umgedreht und in einem finsteren Winkel der Backstube den niederträchtigen Eiterbeul bemerkt hatte, der bekanntermaßen alles und jeden im Palast belauschte. Kurz danach waren die Lerchensporns verschwunden. Ihr ging das kleine seilspringende Mädchen in einem Kleid von Lilli Lerchensporn ebenso durch den Kopf wie das Bandalorium, das der Bruder des Mädchens offenbar am selben Tag geschenkt bekommen hatte. Dann waren da ihr plötzlich an Hunger leidender Cousin Harald und das Fehlen der Briefe aus dem Norden, das während der vergangenen Monate nicht nur ihr, sondern all ihren Nachbarn aufgefallen war. Merkwürdig fand sie auch das plötzliche Verschwinden von Lady Eslanda, das vielen Bewohnern der Stadt ein Rätsel aufgab. Während Willa Wonnegleich die kleine hölzerne Tatze betrachtete, fügte ihr Verstand diese und hundert andere kleine Begebenheiten zu einem Bild zusammen, das so monströs war, dass es ihr um ein Vielfaches mehr Angst einjagte als der Ickabog. Was, fragte sie sich nun, war ihrem Mann wirklich geschehen, dort in der Marsch? Warum hatte sie nicht unter die Landesfahne blicken dürfen, die seinen Leichnam bedeckte? In ihrem Kopf überstürzten sich schreckliche Gedanken, während sie ihren Sohn anblickte und sah, dass sich ihr Verdacht in seinem Gesicht widerspiegelte.

»Bestimmt weiß der König nichts davon«, flüsterte sie. »Ausgeschlossen. Er ist ein guter Mensch.«

Und mochte sich alles, woran Willa Wonnegleich geglaubt hatte, als Lug und Trug herausstellen – sie brachte es nicht fertig, ihr Vertrauen auf die Güte von König Fred dem Furchtlosen aufzugeben. Ihr und Wim gegenüber hatte sich der Monarch doch immer nur großzügig und freundlich verhalten.

Sie stand auf, schloss die Faust um die kleine Tatze und legte Wims halb geflickten Pullover zur Seite. »Ich werde zum König gehen«, erklärte sie mit so entschlossener Miene, wie es Wim bei ihr noch nie gesehen hatte.

»Jetzt?«, fragte er und blickte hinaus in die Dunkelheit.

»Ja, sofort«, antwortete Willa Wonnegleich. »Solange die beiden Lords höchstwahrscheinlich nicht bei ihm sind. Er wird mich empfangen. Er hat mich immer gern gemocht.«

»Dann komme ich auch mit«, sagte Wim, dem bei der Sache nichts Gutes schwante.

»Nein«, entgegnete seine Mutter. Sie trat auf ihn zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und blickte ihm in die Augen. »Hör gut zu, Wim. Wenn ich in einer Stunde nicht vom Palast zurück bin, musst du Chouxville verlassen. Du gehst nach Norden, nach Seligspund zu meinem Cousin Harald, und erzählst ihm alles.«

»Aber …« Wim bekam es mit der Angst zu tun.

»Versprich mir, dass du sofort von hier verschwindest, wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin«, wiederholte Willa Wonnegleich eindringlich.

»Ich … ich verspreche es«, antwortete Wim, aber den Jungen, der sich eben noch einen heldenhaften Tod ausgemalt hatte, ohne sich dabei allzu viele Gedanken über den Schmerz seiner Mutter zu machen, diesen Jungen packte nun das blanke Entsetzen. »Mutter –«

Sie drückte ihn kurz an sich. »Du bist ein schlauer Junge. Und vergiss niemals, dass du der Sohn eines Soldaten bist – und der Sohn einer Konditorin.«

Sie ging mit festen Schritten zur Tür und schlüpfte in die Schuhe. Dann lächelte sie Wim noch einmal zu und verschwand hinaus in die Nacht.
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KAPITEL 42

HINTER DEM VORHANG

Die Backstube war dunkel und verlassen, als Willa Wonnegleich vom Hof her dort eintrat. Sie schlich auf Zehenspitzen vorwärts und spähte dabei in Gedanken an Eiterbeul, der immer irgendwo im Schatten lauern konnte, argwöhnisch um die Ecken. Langsam und vorsichtig arbeitete sie sich in Richtung der Privatgemächer des Königs vor und hielt die kleine hölzerne Tatze dabei so fest in der Faust, dass sich die scharfen Krallen tief in ihre Haut pressten.

So gelangte sie schließlich bis zu dem mit einem scharlachroten Teppich ausgelegten Flur, der zu Freds Zimmerflucht führte. Durch die Türen war Gelächter zu hören. Die Chefkonditorin lag richtig mit ihrer Vermutung, dass man dem König nichts über den Ickabog-Überfall am Rand von Chouxville erzählt hatte, denn sonst wäre ihm jetzt bestimmt nicht zum Lachen zumute gewesen. Noch befand sich allerdings jemand beim König, den sie doch allein sprechen wollte. Während sie auf dem Gang stand und überlegte, wie sie vorgehen sollte, schwang vor ihr eine Tür auf.

Ihr stockte der Atem. Sie konnte gerade noch hinter einen langen Samtvorhang huschen und achtete darauf, das Schwingen der Falten zu bremsen. Übermütig scherzend kamen Spuckelwert und Schlabberlot auf den Gang heraus und wünschten dem König eine gute Nacht.

»Großartiger Witz, Eure Majestät. Hoffentlich ist mir vor Lachen nicht die Hose geplatzt!«, dröhnte Schlabberlot.

»Wir sollten Euch in König Fred den Fidelen umbenennen, Majestät!«, kicherte Spuckelwert.

Willa Wonnegleich hielt die Luft an und versuchte, den Bauch einzuziehen. Sie hörte, wie Freds Tür geschlossen wurde. Die beiden Edelleute hörten sofort auf zu lachen.

»Was für ein Armleuchter«, brummte Schlabberlot.

»Mir sind schon Topfenberger Käselaibe mit deutlich mehr Grips begegnet«, zischte Spuckelwert.

»Kannst du
 nicht morgen mal sein Kindermädchen spielen?«, maulte Schlabberlot.

»Ich habe bis nachmittags um drei mit den Steuereintreibern zu tun«, antwortete Spuckelwert. »Aber wenn …«

Die Männer verstummten. Auch waren ihre Schritte nicht mehr zu hören. Willa Wonnegleich hielt weiterhin den Atem an, kniff die Augen zu und betete, dass die beiden die Ausbuchtung im Vorhang nicht bemerkt hatten.
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Anouk Rosalie Lenz, 11 Jahre, Wunstorf





»Na dann, gute Nacht, Spuckelwert«, hörte sie Schlabberlot sagen.

»Danke. Schlaf gut, Schlabberlot«, antwortete Spuckelwert.

Das Herz schlug ihr immer noch im Halse, aber sie ließ ganz langsam die Luft ausströmen. Alles war gut. Die zwei Edelleute gingen zu Bett … nur dass sie gar keine Schritte hörte …

Dann wurde so plötzlich, dass ihr nicht einmal Zeit zum Luftholen blieb, der Vorhang zur Seite gerissen. Bevor sie schreien konnte, hatte ihr Schlabberlot schon die Hand auf den Mund gepresst und Spuckelwert ihre Handgelenke gepackt. Die beiden zerrten Willa Wonnegleich aus ihrem Versteck und schleppten sie die nächstgelegene Treppe hinunter. Obwohl sie nach Kräften zappelte und um Hilfe rufen wollte, brachte sie wegen Schlabberlots fetten Fingern keinen Ton heraus, und sie konnte sich nicht befreien. Die Lords zogen sie just in den Blauen Salon, wo sie einst ihrem toten Ehemann die Hand geküsst hatte.

»Wenn Sie schreien«, drohte Spuckelwert und zog einen kurzen Dolch aus dem Wams, den er neuerdings sogar im Palast bei sich trug, »dann muss sich der König eine neue Chefkonditorin suchen.«

Er gab Schlabberlot ein Zeichen, die Hand von ihrem Mund zu nehmen. Als Allererstes atmete sie tief durch, denn ihr war, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.

»Die riesige Beule im Vorhang war ja nicht zu übersehen«, höhnte Spuckelwert. »Was hatten Sie denn dort zu schaffen, in aller Heimlichkeit und so nahe beim König, wo doch die Küchen längst geschlossen sind?«

Willa Wonnegleich wären natürlich hundert Ausreden eingefallen. Sie hätte behaupten können, sie habe den König nur fragen wollen, was sie morgen backen sollte, aber sie wusste, dass die Edelleute ihr das nicht abnehmen würden. So streckte sie stattdessen die Faust mit der kleinen Ickabog-Tatze aus und öffnete die Hand.

»Ich weiß genau«, sagte sie leise, »was Sie so treiben.«

Die zwei Spießgesellen beugten die Köpfe vor und starrten auf das winzige Ebenbild der riesigen Holzfüße, die von den Dunklen Tatzen Nacht für Nacht benutzt wurden. Spuckelwert und Schlabberlot blickten sich zuerst gegenseitig an und dann Willa Wonnegleich, und als sie die Mienen der beiden sah, hatte sie nur noch einen einzigen Gedanken: Verschwinde, Wim – so schnell du kannst!






[image: ]


KAPITEL 43

WIM UND DER TORWÄCHTER

Auf dem Tisch neben Wim brannte langsam die Kerze herunter, während er zusah, wie auf dem Zifferblatt der Uhr der Minutenzeiger weiterkroch. Er redete sich ein, dass seine Mutter bestimmt bald nach Hause kommen würde. Jede Minute musste sie zur Tür hereinkommen, den zur Hälfte geflickten Pullover wieder zur Hand nehmen, als hätte sie ihn nie weggelegt, und ihm erzählen, wie es ihr beim König ergangen war.

Doch dann schien der Uhrzeiger unerbittlich Fahrt aufzunehmen, und das, obwohl Wim zu allem bereit gewesen wäre, um ihn wieder einzubremsen. Vier Minuten. Drei Minuten. Dann nur noch zwei Minuten.

Wim stand auf und ging ans Fenster. Er blickte die nächtliche Straße hinauf und hinunter: keine Spur von seiner heimkehrenden Mutter.

Doch da! Sein Herz machte einen Sprung. Dort an der Ecke hatte sich etwas bewegt! Einige glückliche Sekunden lang war Wim davon überzeugt, dass Willa Wonnegleich gleich an der vom Mond beschienenen Stelle auftauchen und lächeln würde, wenn sie sein besorgtes Gesicht am Fenster entdeckte.

Aber dann plumpste ihm das Herz wie ein Backstein in die Magengrube. Es war gar nicht Willa Wonnegleich, die sich dort näherte, sondern Major Raubein, und das auch noch in Begleitung von vier stämmigen Soldaten von der Ickabog-Schutzbrigade, die alle Fackeln in Händen hielten.

Wim schreckte vom Fenster zurück, schnappte sich den Pullover vom Tisch und jagte in sein Schlafzimmer. Er packte seine Schuhe und den Orden seines Vaters, öffnete das Fenster, kletterte nach draußen und zog die Fensterflügel leise wieder zu. Er ließ sich gerade vorsichtig ins Gemüsebeet hinunter, als Major Raubein an die Haustür pochte. Dann sagte eine raue Stimme: »Ich sehe mal hinten nach.«

Wim presste sich hinter einer Reihe roter Rüben dicht an den Boden, rieb sich Erde ins blonde Haar und blieb mucksmäuschenstill im Dunkeln liegen.





[image: ]


Tim Steinberg, 7 Jahre, Trier





Durch die geschlossenen Augenlider sah er Licht flackern. Ein Soldat hob die Fackel in die Höhe in der Hoffnung, Wim auf der Flucht durch die Nachbargärten zu erspähen. Die Gestalt am Boden hinter den großen Rübenblättern mit ihren langen, in der nächtlichen Brise wankenden Schatten bemerkte der Soldat nicht.

»Hier ist er jedenfalls nicht hinaus«, rief er den anderen zu.

Dann krachte es laut, und Wim wusste, dass Raubein die Haustür eingeschlagen hatte. Er lauschte darauf, wie die Soldaten Geschirr- und Kleiderschränke aufrissen. Er blieb ganz still an der Erde liegen, weil ihm der Fackelschein weiterhin durch die geschlossenen Augen drang.

»Vielleicht ist er ja schon abgehauen, bevor seine Mutter zum Palast ging?«

»Nun, wir müssen ihn jedenfalls finden«, knurrte die vertraute Stimme von Major Raubein. »Er ist der Sohn des ersten Ickabog-Opfers. Wenn Wim Wonnegleich in der ganzen Welt herumerzählt, dass die Sache mit dem Ickabog eine Lüge ist, dann werden ihm die Leute glauben. Schwärmt aus und sucht nach ihm. Er kann noch nicht weit sein. Und wenn ihr ihn habt«, sagte Raubein, während die schweren Tritte seiner Männer auf den Dielen der Wohnstube polterten, »dann tötet ihn. Eine passende Geschichte können wir uns auch später ausdenken.«

Wim lag noch immer reglos am Boden und horchte, wie die Männer die Straße auf und ab liefen, und dann gab ein besonnener Teil von Wims Verstand unversehens den Befehl: Los!


Er hängte sich den Orden seines Vaters um den Hals, zog sich den Pullover über, schnappte sich die Schuhe und kroch durch den Garten bis zum Nachbarzaun. Dort scharrte er so lange Erde beiseite, bis er sich darunter hindurchzwängen konnte. Auf dem Bauch schob er sich weiter bis an eine gepflasterte Straße, aber nach wie vor hörte er die Rufe der Soldaten durch die Nacht hallen. Sie pochten an Türen, forderten, Häuser zu durchsuchen, und fragten die Bewohner, ob sie Wim Wonnegleich gesehen hätten, den Sohn der Chefkonditorin. Er hörte, wie man ihn als gefährlichen Verräter bezeichnete.

Er griff sich noch einmal eine Handvoll Erde und rieb sie sich ins Gesicht. Dann kam er auf die Füße und schoss tief gebückt in eine Türöffnung auf der anderen Straßenseite. Ein Soldat rannte vorbei, aber durch den Schmutz war Wim vor der dunklen Tür bestens getarnt und der Mann bemerkte ihn nicht. Als er verschwunden war, huschte Wim barfuß von einer Tür zur nächsten, die Schuhe in der Hand, immer in schattige Mauernischen geduckt und immer weiter in Richtung des Tors der Stadt-in-der-Stadt. Er konnte es schon sehen, als er dort einen Wachsoldaten bemerkte. Noch bevor er sich einen Plan ausdenken konnte, musste er hinter eine Statue von König Richard dem Redlichen schlüpfen, weil Raubein und ein weiterer Soldat herbeigelaufen kamen.

»Hast du Wim Wonnegleich gesehen?«, riefen sie dem Torwächter zu.

»Wen? Den Sohn der Chefkonditorin?«, fragte der Mann.

Raubein packte ihn am Revers seiner Uniform und schüttelte ihn wie ein Jagdhund ein Kaninchen. »Natürlich, den Sohn der Chefkonditorin! Hast du ihn zum Tor hinausgelassen? Sag schon!«

»Nein, habe ich nicht«, antwortete der Wachsoldat. »Was hat der Junge denn angestellt, dass Sie ihn jagen?«

»Er ist ein Verräter!«, knurrte Raubein. »Und ich werde jeden höchstpersönlich erschießen, der ihm zu Hilfe kommt, verstanden?«

»Verstanden«, antwortete der Wächter. Raubein ließ ihn wieder los und rannte mit seinem Kameraden weiter. Ihre Fackeln warfen pendelnde Lichtflecke auf die Stadtmauer, bis sie schließlich wieder von der Dunkelheit verschluckt wurden.

Wim beobachtete, wie der Torsoldat seine Uniform gerade zog und den Kopf schüttelte. Wim zögerte zunächst, schob sich dann aber doch aus seinem Versteck, obwohl er wusste, dass es ihn das Leben kosten konnte. Er hatte sich so gründlich mit Erde getarnt, dass ihn der Wächter erst bemerkte, als er unmittelbar vor sich im Mondlicht das Weiße von Wims Augen erblickte. Der Mann schrie entsetzt auf.

»Bitte«, flüsterte Wim. »Bitte … verraten Sie mich nicht. Ich muss unbedingt von hier fort.«

Unter seinem Pullover zog er den schweren silbernen Orden seines Vaters hervor, rieb ihn mit dem Ärmel blank und zeigte ihn dem Wachsoldaten.

»Ich gebe Ihnen das – es ist echtes Silber! –, wenn Sie mich zum Tor hinauslassen und niemandem erzählen, dass Sie mich gesehen haben. Ich bin kein Verräter«, sagte Wim. »Ich habe niemanden verraten, das schwöre ich.«

Der Torwächter war schon ein älterer Mann mit einem steifen grauen Bart. Einen Augenblick lang betrachtete er den erdverschmierten Wim und meinte dann: »Behalte den Orden nur, mein Sohn.«

Er öffnete das Tor gerade so weit, dass Wim hindurchschlüpfen konnte.

»Vielen Dank!«, seufzte Wim.

»Bleib auf den Nebenstraßen«, riet ihm der Torwächter. »Und vertraue niemandem. Viel Glück.«
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KAPITEL 44

WILLA WONNEGLEICH WEHRT SICH

Während Wim zum Stadttor hinausschlüpfte, wurde seine Mutter von Lord Spuckelwert in eine Zelle im Kerker bugsiert. Irgendwo ganz in der Nähe leierte eine dünne männliche Stimme im Takt von Hammerschlägen die Nationalhymne.

»Ruhe da!«, brüllte Spuckelwert in Richtung der Zellenwand. Der Singsang verstummte.

»Wenn ich diese Tatze fertig habe, Mylord«, war die Stimme zu hören, »darf ich dann hinaus zu meiner Tochter?«

»Ja, ja, darfst du, darfst du«, rief Spuckelwert zurück und verdrehte die Augen. »Aber jetzt sei still. Ich muss mit deiner Nachbarin reden.«

»Nun, bevor Sie anfangen, Mylord«, erklärte Willa Wonnegleich, »würde ich Ihnen
 gerne erst einmal ein paar Dinge sagen.«

Spuckelwert und Schlabberlot starrten die rundliche kleine Frau an. Niemals zuvor hatte jemand, den sie hier in den feuchten und kalten Kerker warfen, dies auch nur annähernd so stolz und ungerührt hingenommen. Unwillkürlich musste Spuckelwert an Lady Eslanda denken, die noch immer in seiner Bibliothek eingesperrt war und sich standhaft weigerte, ihn zu heiraten. Nicht im Traum wäre ihm eingefallen, dass eine Konditorin ebenso hochmütig dreinblicken konnte wie eine Hofdame.

»Erstens«, sagte Willa Wonnegleich, »wird es der König erfahren, wenn Sie mich töten. Er merkt es nämlich, wenn nicht ich seine Törtchen backe. Er schmeckt sofort den Unterschied.«

»Das stimmt«, entgegnete Spuckelwert mit einem grausamen Lächeln. »Da der König aber glauben wird, dass Sie dem Ickabog zum Opfer gefallen sind, wird er sich eben daran gewöhnen müssen, dass sein Gebäck anders schmeckt, meinen Sie nicht?«

»Nur liegt mein Haus direkt im Schatten der Palastmauer«, entgegnete sie. »Es ist unmöglich, dort einen Ickabog-Angriff vorzutäuschen, ohne dabei hundert Zeugen aufzuwecken.«

»Das lässt sich leicht umgehen«, antwortete Spuckelwert. »Wir sagen einfach, Sie waren so unvernünftig, nachts am Ufer der Fluma spazieren zu gehen, als der Ickabog dort zum Trinken –«

»Was vielleicht geklappt hätte«, fiel ihm die Chefkonditorin ins Wort, obwohl sie sich den Einwand just in diesem Augenblick aus den Fingern sog, »wenn ich nicht genaue Anweisungen hinterlassen hätte, was für den Fall zu tun ist, dass herumerzählt wird, der Ickabog hätte mich getötet.«

»Was für Anweisungen, und wem haben Sie diese erteilt?«, wollte Schlabberlot wissen.

»Ihrem Sohn höchstwahrscheinlich«, sagte Spuckelwert, »aber auch den werden wir bald in unserer Gewalt haben. Merk dir das, Schlabberlot – wir bringen die Konditorin erst um, wenn wir ihren Sohn getötet haben.«

»In der Zwischenzeit schlage ich vor«, fuhr die mutige Frau fort, ohne sich das Entsetzen darüber anmerken zu lassen, dass ihr Sohn Spuckelwert in die Hände fallen könnte, »dass Sie diese Zelle mit einem Backherd und all meinen üblichen Gerätschaften ausstatten, damit ich den König weiterhin mit feinem Gebäck versorgen kann.«

»Ja … warum eigentlich nicht?«, meinte Spuckelwert bedächtig. »Wir haben alle Freude an Ihren Törtchen, Frau Wonnegleich. Backen Sie nur weiter für den König, bis wir Ihren Sohn erwischen.«

»Gut«, sagte Willa Wonnegleich, »aber dabei werde ich Hilfe brauchen. Ich könnte einige der Mitgefangenen hier so weit anlernen, dass sie mir Eiweiß schlagen und die Backbleche bereitstellen können. Dazu müssten die armen Kerle allerdings mehr zu essen bekommen. Manche sehen ja wie Skelette aus, wie ich beim Hereinkommen bemerkt habe. Es kann schließlich nicht angehen, dass sie mir die rohen Zutaten wegessen, nur weil sie am Verhungern sind. Und außerdem«, sagte sie zum Schluss nach einem kurzen Rundblick in ihrer Zelle, »muss ich ein bequemes Bett und sauberes Bettzeug haben. Nur wenn ich genug schlafe, kann ich Kuchen von einer Qualität liefern, wie sie der König verlangt. Außerdem ist schon bald sein Geburtstag. Da erwartet er immer etwas ganz Besonderes.«

Spuckelwert starrte seine höchst erstaunliche Gefangene mehrere Augenblicke lang an und fragte dann: »Beunruhigt es Sie denn gar nicht, gnädige Frau, dass Sie und Ihr Kind schon bald tot sein werden?«

»Wenn man in der Bäckerlehre eines lernt«, meinte Willa Wonnegleich achselzuckend, »dann, dass auch bei den Besten einmal der Belag anbrennt oder der Boden durchweicht. Ich sage dann immer, krempel die Ärmel hoch und probier was anderes. Es hilft nicht, über etwas zu klagen, das sich nicht mehr ändern lässt.«

Da Spuckelwert darauf nichts einfiel, gab er Schlabberlot einen Wink, worauf die beiden die Zelle verließen und das Gitter scheppernd hinter sich zuschlugen.

Als sie fort waren, verließ Willa Wonnegleich dann aber doch der Mut. Sie ließ sich auf die harte Pritsche fallen, den einzigen Einrichtungsgegenstand in der Zelle. Sie bebte am ganzen Körper und fürchtete für einen Moment, sie würde einen hysterischen Anfall bekommen.

Man stieg aber nicht zur Chefin der königlichen Backstube auf – zumal in der Stadt der besten Konditoren der Welt –, wenn man seine Nerven nicht im Griff hatte. Willa Wonnegleich atmete also ein paarmal tief und gleichmäßig durch. Als sie dann hörte, wie die brüchige Stimme nebenan wieder die Nationalhymne anstimmte, presste sie das Ohr ans Mauerwerk und versuchte auszumachen, wie die Geräusche den Weg in ihre Zelle fanden. Schließlich stieß sie auf einen Riss nahe der Zellendecke. Sogleich stellte sie sich auf die Pritsche und rief leise hinüber: »Leo? Leo Lerchensporn? Ich weiß, dass du das bist. Hier ist Willa … Willa Wonnegleich!«

Auf der anderen Seite wurde stoisch weitergesungen. Willa Wonnegleich ließ sich wieder auf die Pritsche sinken, schlug die Arme um sich, schloss die Augen und betete mit jeder Faser ihres besorgten Herzens, dass Wim in Sicherheit war, wo immer er sich gerade befinden mochte.





KAPITEL 45

WIM IN SELIGSPUND

Zuerst war Wim nicht klar, dass Lord Spuckelwert ganz Schlaraffien angewiesen hatte, nach ihm Ausschau zu halten. Er war dem Rat des Wächters am Stadttor gefolgt und hatte sich nur an Feldwege und kleine Nebensträßchen gehalten. Er war bisher nie so weit nach Norden gereist, dass er Seligspund erreicht hatte, aber er folgte in groben Zügen dem Verlauf der Fluma und wusste daher, dass die Richtung stimmen musste.

Mit seinem verfilzten Haar und den schlammverkrusteten Schuhen stapfte er über gepflügte Äcker und schlief in Straßengräben. Erst als er sich in der dritten Nacht nach Topfenberg hineinstahl, um dort etwas zu essen zu ergattern, stieß er zum ersten Mal auf ein Bild von sich selbst – auf einem Steckbrief im Schaufenster eines Käsehändlers. Glücklicherweise hatte der gepflegte und freundlich lächelnde junge Mann auf der Zeichnung keinerlei Ähnlichkeit mit dem verdreckten Landstreicher, der Wim aus der spiegelnden Scheibe neben dem Zettel anstarrte. Trotzdem war er entsetzt, dass man eine Belohnung von hundert Dukaten auf ihn ausgesetzt hatte – tot oder lebendig.

Er eilte weiter durch die dunklen Straßen, begegnete ausgemergelten Hunden und sah, dass die meisten Fenster mit Brettern vernagelt waren. Ein- oder zweimal erspähte er andere schmutzige und zerlumpte menschliche Gestalten, die ebenfalls die Abfalltonnen durchforsteten. Nach einigem Suchen konnte er schließlich einen Ranken harten und leicht angeschimmelten Käses auftreiben, bevor ein anderer sich diesen schnappte. Hinter einer stillgelegten Molkerei löschte er noch mit Regenwasser aus einem Fass seinen Durst. Dann machte er, dass er aus Topfenberg fortkam, und marschierte weiter über Land.

Während des ganzen Weges wanderten seine Gedanken in einem fort zu seiner Mutter zurück. Sie werden sie nicht töten
, sagte er sich immer wieder. Das werden sie niemals tun. Von allen Bediensteten mag der König sie am liebsten. Das würden sie nicht wagen.
 Die Vorstellung, dass seine Mutter umkommen könnte, ließ er einfach nicht zu. Denn wenn er glaubte, sie sei verloren, dann würde er nicht mehr die Kraft aufbringen, sich aus dem Straßengraben aufzurappeln, in dem er als Nächstes schlief.

Schon bald bekam er Blasen an den Füßen, denn er musste meilenweite Umwege laufen, um anderen Menschen aus dem Weg zu gehen. In der folgenden Nacht stahl er die letzten fauligen Äpfel aus einem Obstgarten, und in der Nacht darauf klaubte er ein Hähnchengerippe aus einem Mülleimer und nagte die letzten Fleischfetzen von den Knochen. Als er schließlich am Horizont die dunkelgrauen Umrisse der Türme von Seligspund erblickte, hatte er längst vom Hof einer Schmiede einen kurzen Strick mitgehen lassen müssen. Er hatte inzwischen so stark abgenommen, dass er damit die Hose zusammenbinden musste, die ihm bis in die Kniekehlen zu rutschen drohte.

Während der ganzen Reise hatte ihn der Gedanke angetrieben, alles würde gut werden, wenn er nur erst Harald gefunden hätte: Dann würde er einem Erwachsenen die ganze vertrackte Situation schildern können und Harald würde alles in Ordnung bringen. Draußen vor der Stadtmauer hielt er sich bis Einbruch der Dunkelheit verborgen. Erst dann humpelte er mit höllisch schmerzenden Füßen in die Stadt der Winzer hinein und weiter bis zu Haralds Wirtschaft.

In den Fenstern brannte kein Licht, und als er näher kam, erkannte er auch, warum. Türen und Fenster waren samt und sonders mit Brettern verschlossen. Die Schenke hatte man aufgegeben und Harald und seine Familie waren offensichtlich fort.

»Bitte«, fragte er in seiner Verzweiflung eine Frau, die gerade vorbeiging. »Können Sie mir sagen, wo Harald ist? Harald, dem diese Gastwirtschaft hier gehört hat?«

»Harald?«, meinte die Frau. »Oh, der ist vor einer Woche nach Süden gegangen. Er hat Verwandte in Chouxville. Er hofft, dass er dort beim König eine Anstellung findet.«

Verblüfft blickte Wim der Frau hinterher, die in der Nacht verschwand. Ihm fegte ein kalter Wind um die Beine und aus dem Augenwinkel sah er an einem nahen Laternenpfahl wieder einen Steckbrief mit seinem Bild flattern. Erschöpft und ohne eine Idee, wie es jetzt weitergehen könnte, malte er sich aus, wie er sich hier auf die kalte Türschwelle setzte und einfach darauf wartete, dass die Soldaten ihn fanden.

Just in diesem Moment spürte er die Spitze eines Schwerts im Rücken und jemand zischte ihm ins Ohr: »Hab ich dich!«
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KAPITEL 46

WAS RODERICH RAUBEIN ERZÄHLT

Ihr denkt jetzt vielleicht, Wim wäre bei diesen Worten furchtbar erschrocken gewesen, aber ob ihr’s glaubt oder nicht, er war stattdessen erleichtert. Er hatte nämlich die Stimme erkannt. Deshalb hielt er auch nicht die Hände in die Höhe oder flehte gar um sein Leben, sondern drehte sich um und blickte Roderich Raubein ins Gesicht.

»Was gibt’s denn da zu lächeln?«, knurrte Roderich und starrte den erdverschmierten Wim unschlüssig an.

»Ich weiß, dass du mich nicht erstechen wirst, Roddy«, antwortete Wim ruhig.

Obwohl es Roderich war, der das Schwert in der Hand hielt, spürte Wim, dass sich der andere Junge viel mehr fürchtete als er selbst. Es war deutlich zu sehen, dass er zitterte in seinem Mantel, den er über dem Schlafanzug trug, und seine Füße waren in blutbefleckte Lumpen gewickelt.

»Bist du etwa so den ganzen Weg von Chouxville hergelaufen?«, fragte Wim.

»Das geht dich nichts an!«, raunzte Roderich und versuchte grimmig auszusehen, obwohl seine Zähne klapperten. »Ich nehme dich jetzt fest, Wonnegleich, du Verräter!«

»Nein, tust du nicht«, erwiderte Wim und nahm ihm das Schwert aus der Hand. Roderich brach sofort in Tränen aus.

»Komm schon«, sagte Wim freundlich, legte Roderich den Arm um die Schulter und führte ihn in eine Nebengasse, fort von dem flatternden Steckbrief.

»Lass mich …«, schluchzte Roderich und schüttelte Wims Arm ab. »Lass mich in Frieden! Das ist alles nur deine Schuld!«

»Was ist meine Schuld?«, fragte Wim, als die beiden Jungen vor einigen Tonnen voller leerer Weinflaschen stehen blieben.

»Du bist vor meinem Vater weggelaufen!«, heulte Roderich und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.

»Natürlich bin ich weggelaufen«, antwortete Wim nüchtern. »Er wollte mich doch töten.«

»Aber j-jetzt haben sie ihn … haben sie ihn
 getötet!«, schluchzte Roderich.

»Der Major … dein Vater ist tot?«, fragte Wim entgeistert. »Aber wieso?«

»Sp-Spuckelwert«, schniefte Roderich. »Er ist zu unserem H-Haus gekommen, als sie dich n-nirgends finden konnten. Er war so wütend, dass Vater dich nicht erwischt hatte … Da hat er sich die Pistole von einem Soldaten geschnappt … und dann …«

Roderich ließ sich auf eine Mülltonne sinken und weinte. Durch die Gasse fegte ein kalter Wind. Daran konnte man sehen, dachte Wim, wie gefährlich Spuckelwert war. Wenn er seinen getreuen Befehlshaber der Königlichen Garde einfach so totschoss, dann konnte niemand vor ihm sicher sein.

»Und woher hast du gewusst, dass ich nach Seligspund gehe?«, fragte Wim.

»D-der Diener Eiterbeul vom Palast hat es mir gesagt. Ich habe ihm fünf Dukaten gegeben. Er hat gehört, wie deine Mutter über ihren Cousin mit der Schenke in Seligspund gesprochen hat.«

»Was glaubst du, wie vielen hat Eiterbeul das erzählt?«, fragte Wim mit einem mulmigen Gefühl.

»Ziemlich vielen höchstwahrscheinlich«, antwortete Roderich und tupfte sich das Gesicht mit dem Schlafanzugärmel ab. »Für Gold verkauft der doch alles, was er weiß.«

»Ist ja köstlich. Ausgerechnet du musst das sagen«, entgegnete Wim ungehalten. »Du wolltest mich doch gerade selbst für hundert Dukaten ans Messer liefern!«

»Ich w-wollte das G-Gold ja nicht für mich«, flennte Roderich. »Sondern für meine M-Mutter und meine Brüder. Ich dachte, ich k-könnte sie vielleicht wieder freibekommen, w-wenn ich dich ausliefere. Spuckelwert h-hat sie nämlich alle mitgenommen. Ich konnte durchs Schlafzimmerfenster entkommen. Deshalb habe ich auch noch den Schlafanzug an …«

»Ich bin auch durch mein Zimmerfenster entwischt«, berichtete Wim. »Aber ich war wenigstens so schlau, Schuhe mitzunehmen. Komm, machen wir, dass wir von hier verschwinden.« Er zog Roderich hoch. »Vielleicht finden wir unterwegs ja auf einer Wäscheleine ein Paar Socken für dich.«

Sie waren nur wenige Schritte gelaufen, als ein Mann hinter ihnen rief: »Hände hoch! Kommt mal schön mit, ihr zwei!«

Die zwei Jungen hoben die Hände und drehten sich herum. Aus dem Schatten war ein Mann mit einem schmutzigen und verschlagenen Gesicht aufgetaucht, der ein Gewehr auf sie richtete. Er trug keine Uniform und weder Wim noch Roderich hatten ihn je gesehen. Lilli Lerchensporn jedoch hätte ihnen genau sagen können, wer er war: Prügelpaul, die rechte Hand von Mutter Grunz, mittlerweile ein ausgewachsener Mann.
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Nielsen Mandt, 10 Jahre, Oranienburg





Prügelpaul kam ein paar Schritte näher und musterte die beiden mit zusammengekniffenen Augen. »Ja«, sagte er. »Ihr werdet schon taugen. Her mit dem Schwert.«

Das Gewehr zielte genau auf Wims Brust, und ihm blieb nichts anderes übrig, als die Waffe auszuhändigen. Seine Angst war allerdings nicht so groß, wie man hätte erwarten können. Wim war nämlich – was auch immer Schlabberlot über ihn gesagt hatte – in Wirklichkeit ein ziemlich kluger Kopf. Dieser gemeine Schmutzfink hier hatte offenbar nicht begriffen, dass er eben einen Flüchtigen aufgestöbert hatte, dessen Kopf hundert Golddukaten wert war. Anscheinend war er mit irgendwelchen
 beliebigen Jungen zufrieden – warum allerdings, das konnte sich auch Wim beim besten Willen nicht vorstellen. Roderich indessen war totenblass geworden. Er wusste, dass Spuckelwert in allen Städten seine Spione hatte, und war davon überzeugt, dass man sie nun dem Obersten Ratgeber übergeben würde. Ihn selbst würde man töten, weil er mit einem gesuchten Verräter gemeinsame Sache gemacht hatte.

»Los jetzt«, kommandierte der Mann mit dem grobschlächtigen Gesicht und wies mit dem Gewehr den Weg aus der Gasse. Mit der Waffe im Rücken wurden Wim und Roderich durch die dunklen Straßen von Seligspund geleitet, bis sie am Waisenhaus von Mutter Grunz ankamen.
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KAPITEL 47

IM KERKER

In den Palastküchen hätte die Verwunderung kaum größer sein können, als Lord Spuckelwert erzählte, Willa Wonnegleich habe, weil sie so wichtig sei, eine Backstube für sich allein gefordert. Manche fanden das verdächtig, weil sich die Chefkonditorin in all den Jahren niemals in irgendeiner Weise hochnäsig gezeigt hatte. Da ihre Kuchen und Torten dem König aber weiterhin pünktlich und in der gewohnten Qualität aufgetragen wurden, war klar, dass sie lebte – wo immer sie auch sein mochte. Wie die meisten ihrer Landsleute hielten es die Bediensteten für das Beste, nicht weiter nachzufragen.

Im Kerker des Palastes hatte sich inzwischen vieles verändert. In Willa Wonnegleichs Zelle war ein Backofen eingebaut worden. Man hatte ihre Töpfe und Pfannen aus der Küche heruntergebracht und die Gefangenen aus den Nachbarzellen so weit geschult, dass sie bei den verschiedenen Arbeitsschritten für die Herstellung der federleichten Gebäckteilchen behilflich sein konnten, die die resolute Frau zur besten Bäckerin des Königreichs machten. Auch hatte sie eine Verdopplung der Essensrationen der Häftlinge durchgesetzt, damit diese für das Aufschlagen und Kneten, das Abmessen und Wiegen sowie für das Durchsieben und Ausgießen auch die nötigen Kräfte aufbringen konnten. Ein eigens eingestellter Rattenfänger hielt das finstere Gelass von Ungeziefer frei und ein Diener war ständig zwischen den Zellen unterwegs und reichte gerade benötigte Utensilien durch die Gitterstäbe.

Durch die Ofenhitze trockneten bald auch die feuchten Wände des Gewölbes. Köstliche Düfte vertrieben den modrigen und fauligen Geruch zur Gänze. Die Meisterbäckerin bestand überdies darauf, dass alle Häftlinge vom fertigen Backwerk probieren durften, damit sie ein Verständnis für ihr Handwerk erlangen konnten. So wurde der Kerker nach und nach zu einem Ort des geschäftigen Treibens, ja sogar der Heiterkeit, und vormals schwache, dem Verhungern nahe Gestalten kamen unter dem wohltuenden Einfluss von Willa Wonnegleich wieder zu Kräften. Sie selbst war durch ihre Tätigkeit zumindest ein wenig abgelenkt von der ständigen Sorge um Wim.
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Lena Kugler, 11 Jahre, Weingarten





Die ganze Zeit über, während die anderen Gefangenen mit Backen beschäftigt waren, sang Leo Lerchensporn beim Schnitzen riesiger Ickabog-Tatzen die Nationalhymne. Vor der Ankunft von Willa Wonnegleich hatte er seine Leidensgenossen mit seinem Singen und Hämmern zur Weißglut gebracht. Neuerdings ermunterte sie jedoch alle, mit einzustimmen, denn die Musik übertönte den ständigen Lärm von Hammer und Stemmeisen. Das Schönste war jedoch, als Spuckelwert in den Kerker gerannt kam und herumbrüllte, sie sollten nicht so einen Zirkus veranstalten, worauf Willa Wonnegleich mit Unschuldsmiene erwiderte, es käme ja wohl Verrat gleich, den Leuten das Singen der Nationalhymne zu verbieten. Da blickte der Oberste Ratgeber ziemlich dumm aus der Wäsche, und die Häftlinge brachen in schallendes Gelächter aus. Und Willa Wonnegleichs Herz machte einen kleinen Sprung, denn ihr war, als hätte sie auch aus ihrer Nachbarzelle ein schwaches, rasselndes Kichern vernommen.

Mit dem menschlichen Verstand und dessen Verlust kannte sich Willa Wonnegleich nicht aus, aber sie wusste, wie man vermeintlich verdorbene Dinge retten konnte – geronnene Soßen zum Beispiel oder eingefallene Soufflés. Deshalb war sie davon überzeugt, dass auch Leo Lerchensporn von seinem Wahn wieder geheilt werden konnte, wenn man ihm nur beibringen konnte, dass er nicht allein war in seinem Leid, und ihm in Erinnerung rief, wer er war. Also ließ die Chefkonditorin neben der Nationalhymne hin und wieder auch andere Lieder anstimmen, um Leo Lerchensporns gepeinigten Verstand behutsam in eine andere Richtung zu dirigieren, damit er wieder zu sich selbst finden konnte.

So hörte sie nach einiger Zeit zu ihrer unbändigen Freude, dass er in das Ickabog-Trinklied mit einstimmte, das ja schon zu einer Zeit beliebt gewesen war, als noch niemand an die Existenz des Ungeheuers geglaubt hatte:

Nach einer Flasche ist der Ickabog dir einerlei,

Die Lüge klingt schon besser, wenn er faucht – nach Flasche zwei,

Nach Flasche drei schleicht er einher mit Zähnen wie ein Hai,

Der Ickabog, er kommt, trink aus: Dein Leben ist vorbei!

Sofort stellte sie das Kuchenblech zur Seite, das sie eben aus dem Ofen genommen hatte, sprang aufs Bett und rief leise durch die Mauerritze oben an der Wand: »Leo Lerchensporn, ich habe gehört, wie du das alberne Liedchen mitgesungen hast. Hier ist Willa Wonnegleich, deine alte Bekannte. Erinnerst du dich noch an mich? Wir haben das schon damals zusammen gesungen, als die Kinder noch klein waren – mein Wim und deine Lilli. Weißt du noch, Leo?«

Sie lauschte auf eine Antwort, und nach einiger Zeit war ihr, als hörte sie leises Schluchzen.

Ihr findet das vielleicht seltsam, aber Willa Wonnegleich war froh, dass sie ihren Freund weinen hörte, weil Tränen den Verstand heilen können – genauso wie Lachen. An diesem Abend, wie an vielen Abenden, die folgen sollten, sprach Willa Wonnegleich durch den Riss in der Wand leise mit Leo Lerchensporn, und nach einiger Zeit begann auch er zu reden. Sie erzählte ihm, wie sehr es ihr leidtat, dass sie damals der Küchenmagd von seiner Bemerkung über den Ickabog erzählt hatte. Und er schilderte, wie jämmerlich er sich wegen der Andeutung gefühlt hatte, ihr Ehemann sei vom Pferd gefallen. Und beide versicherten sich ein ums andere Mal gegenseitig, dass ihre Kinder noch am Leben seien, denn nicht mehr daran zu glauben hieß, mit dem Leben abzuschließen.

Es kam die Zeit, als durch die einzige vergitterte Fensterluke hoch oben an der Wand ein stetiger, eiskalter Luftzug in den Kerker herabstrich. Den Insassen war klar, dass ein harter Winter bevorstand. Trotzdem war ihr Gefängnis zu einem Ort der Hoffnung und Genesung geworden. Willa Wonnegleich forderte für all ihre Helfer zusätzliche Decken an und sorgte dafür, dass der Ofen auch während der Nacht tüchtig angefeuert blieb, denn sie war entschlossen, dass sie alle überleben würden.
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KAPITEL 48

WIM UND LILLI WIEDER VEREINT

Die Winterkälte war auch im Waisenhaus von Mutter Grunz deutlich zu spüren. Kinder, die in Lumpen gekleidet sind und nur dünne Kohlsuppe zu essen bekommen, haben Husten und Erkältung viel weniger entgegenzusetzen als wohlgenährte Kinder. So kamen auf dem kleinen Friedhof hinter dem Waisenhaus stetig Pauls und Paulas hinzu, denen es an Nahrung, Wärme und Liebe gefehlt hatte. Sie wurden begraben, ohne dass jemand ihre wirklichen Namen kannte, obgleich die anderen Kinder um sie trauerten.

Diese jüngste Welle von Todesfällen war auch der Grund, weshalb Mutter Grunz ihren Handlanger auf die Straßen von Seligspund hinausgeschickt hatte. Dort sollte er so viele obdachlose Kinder wie möglich einsammeln, damit das Heim gut gefüllt blieb. Neuerdings kamen dreimal im Jahr Inspektoren vorbei und prüften, ob bei der von ihr gemeldeten Zahl der versorgten Kinder alles mit rechten Dingen zuging. Und wann immer möglich, nahm sie ältere Kinder auf, die sich als widerstandsfähiger erwiesen hatten.

Dank des Goldes, das die Alte für jedes Kind erhielt, konnten sich ihre Privaträume im Waisenhaus mit den prächtigsten und komfortabelsten des ganzen Königreichs messen. Es gab ein prasselndes Feuer im offenen Kamin, bequeme und mit feinem Samt gepolsterte Lehnstühle, dicke Seidenteppiche und ein Bett mit weichen Wolldecken. Bei ihr kamen nur noch die vornehmsten Delikatessen und die kostbarsten Weine auf den Tisch. Nicht selten hatten die hungernden Kinder himmlische Düfte in der Nase, wenn feinste Gänseleberpasteten aus Pökelingen oder wohlgereifte Käsespezialitäten aus Topfenberg in die Stuben der Heimleiterin geliefert wurden. Diese verließ Mutter Grunz seit geraumer Zeit nur noch, um die Kontrolleure zu empfangen. Den Umgang mit den Kindern erledigte nun Prügelpaul für sie.

Lilli Lerchensporn schenkte den beiden frisch eingetroffenen Jungen zunächst wenig Beachtung. Sie waren schmutzig und zerlumpt wie alle Neuankömmlinge, und Lilli und ihre beste Freundin Martha hatten alle Hände voll zu tun, so viele der kleinen Kinder wie möglich über den harten Winter zu bringen. Sie selbst blieben meist hungrig, damit die Kleinen genug zu essen bekamen. Lilli hatte überdies zahllose Male Blutergüsse davongetragen, weil sie die Jüngsten immer wieder selbstlos vor Prügelpaul und seinem Stock beschützte. Wenn überhaupt, dann hatte sie für die zwei Neuen höchstens Verachtung übrig, weil sie sich ohne Widerrede Paul nennen ließen. Lilli konnte ja nicht wissen, dass die beiden großes Interesse daran hatten, dass niemand ihre wahren Namen erfuhr.

Eine Woche nach der Ankunft von Wim und Roderich im Waisenhaus veranstalteten Lilli und Martha eine kleine geheime Geburtstagsfeier für die Zwillinge von Hetty Hopfentanz. Bei den Allerkleinsten, die ihr Geburtsdatum oft gar nicht kannten, wählte Lilli einfach einen passenden Tag und sorgte dafür, dass dieser immer gefeiert wurde – und sei es nur mit einer doppelten Portion Kohlsuppe. Sie ermunterte die Kinder auch, ihre wirklichen Namen im Gedächtnis zu behalten, auch wenn sie einander in Gegenwart von Prügelpaul zum eigenen Schutz immer nur als Paul oder Paula anreden sollten.

Für die Zwillinge konnte Lilli ausnahmsweise mit einer ganz besonderen Überraschung aufwarten. Wenige Tage zuvor war es ihr nämlich gelungen, von einer Lieferung für Mutter Grunz unbemerkt zwei echte Gebäckteilchen aus Chouxville abzuzweigen. Eisern hatte sie dem verführerischen Duft der Törtchen widerstanden und die Leckerbissen nicht selbst aufgegessen, sondern bis zum Geburtstag aufbewahrt.

»Ach, das schmeckt einfach herrlich«, seufzte das kleine Mädchen unter Freudentränen.

»Herrlich«, meinte auch ihr Bruder.

»Die kommen aus Chouxville, das ist die Hauptstadt von Schlaraffien«, erklärte Lilli. Sie nutzte jede Gelegenheit, den Kleinen Dinge beizubringen, die sie noch aus ihrer eigenen Schulzeit wusste, und häufig beschrieb sie ihnen die Städte, die sie nie zu Gesicht bekommen hatten. Auch Martha wollte alles über Topfenberg, Pökelingen und Chouxville erfahren, denn außer dem Marschland und Mutter Grunz’ Waisenhaus hatte sie nichts von der Welt gesehen.

Eben hatten die Zwillinge die letzten Krümel verputzt, als Prügelpaul hereingeplatzt kam. Lilli versuchte noch, den mit feiner Creme verschmierten Kuchenteller zu verstecken, aber er hatte ihn schon entdeckt.

»Du«, brüllte er. »Du hast wieder gestohlen, Potthässliche Paula!« Er stürzte auf Lilli zu und wollte gerade seinen Stock auf sie heruntersausen lassen, als dieser mitten in der Luft festgehalten wurde. Wim hatte die lauten Rufe gehört und nachgesehen, was sich da abspielte. Als er sah, dass Prügelpaul im Begriff war, ein dünnes Mädchen in einer über und über geflickten Latzhose zu schlagen, hatte er zugegriffen und den Stock gepackt.

»Untersteh dich!«, knurrte Wim bedrohlich. Zum ersten Mal hörte Lilli den typischen Chouxville-Akzent des neuen Jungen, aber er sah so anders aus als der Wim von früher, viel älter und mit einem viel ernsteren Gesicht, dass sie ihn nicht erkannte. Und auch Wim, für den Lilli immer das kleine Mädchen mit Zöpfen gewesen war, hatte keine Ahnung, dass er dieses Mädchen mit dem stechenden Blick eigentlich seit Langem kannte.

Prügelpaul versuchte, den Stock wieder aus Wims Griff freizubekommen, aber schon kam auch Roderich zu Hilfe. Es gab einen kurzen Kampf, und zum ersten Mal, seit die Kinder denken konnten, hatte Prügelpaul dabei das Nachsehen. Er schwor Rache und verdrückte sich mit einer blutigen Nase aus dem Zimmer. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich im Waisenhaus die Nachricht, dass die beiden neuen Jungen Lilli und die Zwillinge gerettet hatten und Prügelpaul bedröppelt davongeschlichen war.

Als am Abend alle Kinder auf dem Weg ins Bett waren und Wim und Lilli einander oben auf dem Treppenabsatz begegneten, blieben sie etwas verlegen stehen.

»Ich danke dir«, sagte Lilli, »wegen vorhin.«

»Gern geschehen«, antwortete Wim. »Macht er das öfter?«

»Ziemlich oft«, meinte Lilli achselzuckend. »Aber die Zwillinge haben ihre Geburtstagstörtchen bekommen. Dafür bin ich sehr dankbar.«

Wim war, als käme ihm etwas in Lillis Gesicht bekannt vor, und außerdem sprach auch sie ein bisschen wie die Leute in Chouxville. Er blickte auf ihre abgetragene und verwaschene Latzhose.

»Wie heißt du?«, fragte er.

Lilli blickte sich um, ob sie belauscht wurden. »Lilli«, sagte sie. »Aber du musst mich immer Paula nennen, wenn Prügelpaul in der Nähe ist.«

»Lilli!« Wim stockte der Atem. »Lilli – ich bin’s! Wim Wonnegleich!
«

Lilli fiel die Kinnlade herunter, und ehe sie sichs versahen, lagen sich die beiden in den Armen und weinten, als wären sie wieder verwandelt in die kleinen Kinder, die damals an sonnigen Tagen zusammen im Palasthof gespielt hatten. Damals, bevor Lillis Mutter gestorben und Wims Vater im Norden umgekommen war, und als ihnen Schlaraffien noch wie der schönste und glücklichste Ort auf der Welt vorgekommen war.
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KAPITEL 49

FLUCHT AUS DEM WAISENHAUS

Normalerweise blieben die Kinder so lange im Waisenhaus, bis Mutter Grunz sie auf die Straße setzte. Für die Versorgung erwachsener Männer und Frauen erhielt sie nämlich kein Geld, und Prügelpaul hatte sie nur behalten, weil er ihr nützlich war. Solange die Kinder ihr aber noch etwas einbrachten, hielt die Alte sämtliche Türen sicher verschlossen und verriegelt, damit ihr keines entwischte. Schlüssel dafür besaß nur Prügelpaul – und der letzte Junge, der sie ihm hatte stibitzen wollen, hatte sich erst Monate später von den Verletzungen erholt.

Lilli und Martha wussten gut, dass man auch sie bald hinauswerfen würde. Sie sorgten sich jedoch weniger um sich selbst als darum, was ohne sie aus den Kleinen werden sollte. Wim und Roderich wiederum war klar, dass man sie eher noch kürzer als die beiden Mädchen dabehalten würde. Sie konnten ja nicht selbst nachsehen, ob in Seligspund weiterhin Steckbriefe mit Wims Bild an den Wänden hingen; es war aber eher unwahrscheinlich, dass man diese inzwischen abgenommen hatte. Deshalb lebten die vier in ständiger Furcht, dass Mutter Grunz oder Prügelpaul doch noch dahinterkamen, dass ein Flüchtling, auf den hundert Golddukaten ausgesetzt waren, unter ihrem Dach wohnte.

In dieser Zeit kamen Wim, Lilli, Martha und Roderich Nacht für Nacht zusammen, wenn die anderen Kinder schliefen. Dann erzählten sie sich, was sie erlebt hatten, und tauschten sich aus über das, was sich in Schlaraffien zutrug. Dazu trafen sie sich am einzigen Ort, an dem Prügelpaul niemals auftauchte: dem riesigen Küchenschrank, in dem die Kohlköpfe aufbewahrt wurden.

Zu Anfang machte sich Roderich einmal über Marthas Marschländer Akzent lustig, denn er war mit Witzen über die Menschen aus dem Norden groß geworden. Das ließ er aber sofort bleiben, nachdem Lilli ihm deutlich die Meinung gesagt hatte.

So saßen sie zwischen Bergen von harten, stinkenden Kohlköpfen um eine einzelne Kerze, als wäre es ein Lagerfeuer. Lilli erzählte den Jungen von ihrer Entführung, Wim sprach von seiner Befürchtung, sein Vater habe womöglich durch einen Unfall sein Leben verloren, und Roderich schilderte, wie die Dunklen Tatzen Überfälle vortäuschten, damit die Leute weiterhin an den Ickabog glaubten. Er wusste außerdem von der abgefangenen Post und davon, dass die beiden Lords dem Land ganze Wagenladungen an Gold stahlen. Auch hatte er mitbekommen, dass mittlerweile Hunderte getötet oder – wenn die Menschen Spuckelwert noch irgendwie nützlich sein konnten – eingesperrt worden waren.

Jeder der beiden Jungen behielt allerdings auch etwas für sich, und was das war, werde ich euch jetzt verraten.

Roderich hegte schon lange den Verdacht, dass Major Wonnegleich damals im Marschland versehentlich erschossen worden war. Er hatte das Wim aber nie erzählt, weil er befürchtete, sein Freund würde ihm übel nehmen, dass er es nicht früher getan hatte.

Wim indessen war sich sicher, dass Leo Lerchensporn die großen Tatzen schnitzte, die von Spuckelwerts Geheimtruppe benutzt wurden, sagte Lilli jedoch nichts davon. Er fürchtete nämlich, dass man den Tischler nach der Fertigstellung umgebracht hatte, und wollte Lilli nicht in der falschen Hoffnung wiegen, er könnte noch am Leben sein. Und da Roderich keine Ahnung hatte, wer all diese Tatzen hergestellt hatte, wusste Lilli nichts von der Rolle ihres Vaters bei den Angriffen.

»Aber was ist mit den Soldaten?«, fragte Lilli Roderich bei ihrem sechsten nächtlichen Treffen im Küchenschrank. »Mit der Ickabog-Schutzbrigade und der Königlichen Garde? Wissen die denn über all das Bescheid?«

»Ein bisschen was müssen sie schon wissen«, antwortete Roderich, »aber wirklich alles wissen nur die Leute ganz oben – die beiden Lords und mein … wer immer der Nachfolger meines Vaters ist«, sagte er und schwieg dann eine ganze Weile.

»Den Soldaten muss doch klar sein, dass es keinen Ickabog gibt«, stellte Wim fest. »So lange, wie sie jetzt schon dort oben im Marschland sind.«

»Es gibt
 aber einen Ickabog«, wandte Martha ein. Roderich lachte nicht darüber, hätte das jedoch bestimmt getan, wenn er Martha eben erst kennengelernt hätte. Wie gewöhnlich schenkte Lilli Marthas Äußerung keine Beachtung, aber Wim antwortete freundlich: »Ich habe das alles auch geglaubt, bis ich begriffen habe, was sich wirklich abspielt.«

Später gingen die vier zu Bett, nachdem sie vereinbart hatten, sich am folgenden Abend wieder zu treffen. Alle verspürten den großen Drang, ihr Land zu retten, mussten sich aber eingestehen, dass sie es ohne Waffen wohl kaum mit Spuckelwert und all seinen Soldaten aufnehmen konnten.

Als die beiden Mädchen am siebten Abend am Treffpunkt erschienen, konnte Wim sofort aus ihren Gesichtern ablesen, dass etwas Schlimmes passiert war.

»Wir haben ein Problem«, flüsterte Lilli, kaum dass Martha die Tür zum Küchenschrank zugezogen hatte. »Kurz vor dem Zubettgehen haben wir Mutter Grunz und Prügelpaul reden hören. Es ist ein Kontrolleur zum Waisenhaus unterwegs. Morgen Nachmittag soll er hier sein.«

Die Jungen wechselten einen besorgten Blick. Auf keinen Fall durfte jemand von draußen erkennen, dass sie auf der Flucht waren.

»Dann müssen wir fort«, meinte Wim zu Roderich, »und zwar gleich. Noch heute Nacht. Gemeinsam können wir Prügelpaul die Schlüssel abnehmen.«

»Ich bin dabei«, antwortete Roderich und ballte die Fäuste.

»Nun, Martha und ich kommen natürlich mit«, sagte Lilli. »Wir haben auch schon einen Plan.«

»Was denn für einen Plan?«, wollte Wim wissen.

»Ich halte es für das Beste, wenn wir vier nach Norden zum Feldlager der Soldaten im Marschland gehen«, erklärte Lilli. »Martha kennt sich aus und kann uns den Weg zeigen. Wenn wir dort sind, dann erzählen wir den Soldaten alles, was uns Roderich gesagt hat – dass der Ickabog erfunden ist –«

»Aber es gibt ihn«, warf Martha ein, doch die anderen hörten gar nicht hin.

»– und alles über die getöteten Menschen und das ganze Gold, das sich Spuckelwert und Schlabberlot unter den Nagel reißen. Allein können wir mit Spuckelwert nicht fertigwerden. Aber es muss doch auch gute
 Soldaten geben, die ihm den Gehorsam verweigern und uns dabei helfen, das Land zurückzugewinnen!«

»Das ist ein guter Plan«, meinte Wim nachdenklich, »aber ich fände es besser, wenn ihr Mädchen nicht mitkommt. Roderich und ich sollten das zu zweit machen.«

»Nein, Wim«, entgegnete Lilli aufgeregt. »Zu viert können wir mit doppelt so vielen Soldaten sprechen. Ende der Diskussion. Denn wenn sich nicht sehr bald etwas ändert, dann werden die meisten Kinder hier auf dem Friedhof liegen, noch bevor der Winter um ist.«

Es war dann noch ein bisschen Überzeugungsarbeit nötig, bis Wim einwilligte, dass die Mädchen mitkamen. Insgeheim fürchtete er, Lilli und Martha könnten zu schwach für die Reise sein, aber am Ende gab er sich geschlagen.

»Also schön. Dann schnappt euch aber die Decken von euren Betten, denn es wird ein langer und kalter Marsch werden. Roddy und ich kümmern uns inzwischen um Prügelpaul.«

Wim und Roderich schlichen sich also ins Zimmer von Prügelpaul. Der Kampf war kurz und heftig. Glücklicherweise hatte Mutter Grunz ihr Abendessen mit sage und schreibe zwei ganzen Flaschen Wein hinuntergespült. Andernfalls wäre sie vom lauten Krachen und Geschrei bestimmt aufgewacht. Diesmal bekam Prügelpaul sehr viel mehr als eine blutige Nase ab. Überdies nahm Roderich auch noch seine Stiefel mit. Dann schlossen sie ihn in seinem Zimmer ein und liefen zu den Mädchen, die schon an der Haustür warteten. Fünf lange Minuten dauerte es, bis alle Bolzen, Vorhängeschlösser und Ketten entriegelt waren.

Als sie die Tür schließlich öffneten, schlug ihnen ein eisiger Windhauch entgegen. Die vier warfen noch einen letzten Blick zurück ins Waisenhaus und zogen sich die dünnen Decken fest um die Schultern. Dann schlüpften sie hinaus auf die Straße und brachen auf in Richtung Marschland, während aus dem schwarzgrauen Himmel die ersten feinen Schneeflocken heruntertrudelten.
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KAPITEL 50

WINTERREISE

Unter schwierigeren Umständen hatte in der gesamten Geschichte von Schlaraffien noch niemand eine Reise unternommen als unsere vier auf dem Weg nach Norden ins Marschland.

Seit hundert Jahren hatte es im Königreich keinen Winter wie diesen gegeben. Als die dunklen Umrisse von Seligspund hinter ihnen verschwanden, fiel der Schnee so dicht, dass es vor ihren Augen nur so flirrte. Ihre abgewetzte, vielfach geflickte Kleidung und die zerlumpten Decken halfen nicht viel gegen die Eiseskälte, die an allen Körperteilen wie winzige Wölfe mit messerscharfen Zähnen nagte.

Ohne Martha hätten sie niemals den richtigen Weg finden können. Glücklicherweise kannte sie sich im Landstrich nördlich von Seligspund gut aus, und trotz der rasch anwachsenden Schneedecke erkannte sie immer wieder alte Bäume, auf die sie früher geklettert war, seltsam geformte Felsen, die schon immer dort gewesen waren, oder auch halb verfallene Schafställe, die früher ihren Nachbarn gehört hatten. Je weiter sie nach Norden kamen, desto öfter fragten sie sich jedoch, ob diese Reise wohl ihr Leben kosten würde. Es sprach allerdings keiner diese Befürchtung aus. Jeder hatte damit zu kämpfen, dass er eigentlich am liebsten stehen geblieben wäre, sich irgendwo in einer verlassenen Scheune ins eisige Stroh gelegt und aufgegeben hätte.

In der dritten Nacht wusste Martha, dass sie nahe am Ziel sein mussten, denn sie konnte den vertrauten Geruch von Morast und abgestandenem Wasser wahrnehmen. Nun schöpften alle wieder ein bisschen Hoffnung und strengten die Augen an, denn sie mussten in Kürze auf Feuer und Fackelschein des Soldatenlagers stoßen. Schon glaubten sie, im heulenden Wind Männerstimmen und das Klingen von Pferdegeschirr zu hören. Und mehrmals war es ihnen, als wäre in der Ferne ein heller Schimmer zu erkennen oder ein Geräusch zu hören. Aber dann war es wieder nur der Mond, der sich in einer gefrorenen Pfütze spiegelte, oder ein im Sturm ächzender Baum.

So gelangten sie schließlich an den Rand einer weiten, mit Felsen, Büscheln von Gras und Binsen und rauschendem Gestrüpp durchsetzten Marschlandschaft, und sofort wurde ihnen klar: Hier waren gar keine Soldaten.

Der Wintersturm hatte die Brigade zum Rückzug getrieben. Der Kommandant, der selbst davon überzeugt war, dass es keinen Ickabog gab, hatte nicht eingesehen, seine Männer dort nur Lord Spuckelwert zuliebe erfrieren zu lassen. Deshalb hatte er Befehl gegeben, sich weiter nach Süden zurückzuziehen. Und hätte der rasch fallende Schnee nicht alle Spuren verdeckt, dann hätten unsere Freunde mit Sicherheit die fünf Tage alten Fußabdrücke und Wagenspuren bemerkt, die in die entgegengesetzte Richtung wiesen.

»Seht«, rief Roderich mit klappernden Zähnen. »Sie waren
 einmal hier …«

Ein Wagen war offenbar stecken geblieben und stand verlassen im Schnee. Als die vier den Wagen durchsuchten, fanden sie Nahrung, wie sie Wim, Lilli und Roderich nur noch aus ihren Träumen kannten und Martha sie im ganzen Leben noch nicht gesehen hatte. Da waren Berge von cremigem Topfenberger Käse, stapelweise Feingebäck aus Chouxville, Knackwürste und Wildpasteten aus Pökelingen – alles in den hohen Norden geliefert, um den Kommandanten und seine Soldaten bei Laune zu halten, denn im Marschland gab es nichts zu essen.

Wim wollte sich mit seinen vor Kälte tauben Händen eine Pastete nehmen, aber diese war so dick mit Eis überzogen, dass seine Finger einfach abglitten.

Mit verzweifelter Miene drehte er sich zu Lilli, Martha und Roderich um. Alle hatten sie blaue Lippen. Keiner sagte etwas. Sie wussten, dass sie hier am Rand der Marsch des Ickabog erfrieren würden, aber dieser Gedanke machte keinem mehr etwas aus. Lilli fror so sehr, dass Schlafen bis in alle Ewigkeit für sie eine einfach wunderbare Vorstellung war. Sie spürte kaum die zusätzliche Kälte, als sie langsam in den Schnee sank. Wim ließ sich neben ihr nieder und legte die Arme um sie, aber auch er war schläfrig und fühlte sich sonderbar. Martha lehnte sich an Roderich, der versuchte, sie unter seine Decke zu ziehen. So neben dem Wagen zusammengekauert verloren sie alle rasch das Bewusstsein, und langsam kroch der Schnee an ihnen hoch, während fern über den Wolken der Mond aufging.

Und dann schob sich ein gewaltiger Schatten über sie. Zwei riesige Arme mit zotteligem grünem Haar, das an Marschpflanzen erinnerte, reckten sich unseren vier Freunden entgegen. Und so leicht, als wären sie Babys, hob der Ickabog sie hoch und trug sie fort, hinein in die Marsch.
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KAPITEL 51

IN DER HÖHLE

Einige Stunden später wachte Lilli auf, öffnete aber zunächst nicht die Augen. Seit ihrer Kindheit, so kam es ihr vor, hatte sie es nicht mehr so behaglich gehabt. Damals hatte sie unter einer von ihrer Mutter genähten, bunt gesteppten Decke geschlafen und war so manchen Wintermorgen unter dem gemütlichen Knistern des Kaminfeuers aufgewacht. Auch jetzt hörte sie ein Feuer prasseln und ein betörender Duft von im Ofen gebackenen Wildpasteten zog ihr in die Nase. Deshalb war ihr klar, dass sie träumen musste, sie sei wieder zu Hause bei ihren beiden Eltern.

Nun wirkten aber das Knacken der brennenden Scheite wie auch der Geruch der Pasteten so unglaublich echt, dass Lilli durch den Kopf ging, sie müsse im Himmel sein, anstatt das alles zu träumen. War sie vielleicht am Rand der Marsch im Schnee erfroren? Ohne sich ansonsten im Geringsten zu rühren, schlug sie die Augen auf und blickte in ein flackerndes Feuer. Offenbar befand sie sich in einer weitläufigen Höhle mit rauen Steinwänden. Und dann begriff sie mit einem Mal, dass sie und ihre drei Gefährten in einem großen Nest lagen, das, wie es aussah, mit weichem Vlies aus Schafwolle gepolstert war.

Neben der Feuerstelle ragte ein Felsblock in die Höhe, über und über bewachsen mit langem, grünlich braunem Marschkraut. Lilli betrachtete diesen riesigen Stein, bis sich ihre Augen an das schummrige Zwielicht in der Höhle gewöhnt hatten. Und dann erkannte sie plötzlich, dass der Steinblock, der so hoch wie zwei Pferde war, sie ebenfalls anblickte.
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Auch Lilly hatte all die alten Geschichten gehört, in denen der Ickabog mal wie ein Drache oder wie eine Schlange und dann wieder wie ein wabernder Geist beschrieben wurde. Doch nun wusste sie sogleich, dass es sich hier um den wahrhaftigen Ickabog handelte. Vor Angst kniff sie die Augen sofort wieder zu, streckte in der dichten weichen Schafwolle die Hand aus, spürte einen Rücken und pikte hinein.

»Was ist denn?«, flüsterte Wim.

»Hast du ihn auch gesehen?«, flüsterte Lilli. Sie hatte die Augen noch immer fest geschlossen.

»Ja«, hauchte Wim. »Sieh ihn nicht an.«

»Tu ich auch nicht«, antwortete Lilli.

»Ich habe euch doch gesagt, dass es den Ickabog gibt«, hörten sie Martha voller Entsetzen flüstern.

»Und er backt Pasteten«, wisperte Roderich.

Alle vier blieben sie mucksmäuschenstill liegen und hielten die Augen geschlossen, bis das Aroma der Pasteten so unwiderstehlich war, dass jeder von ihnen am liebsten aufgesprungen wäre, sich eine davon geschnappt und ein paar Bissen hinuntergeschlungen hätte, bevor der Ickabog sie töten konnte.

Dann hörten sie, dass sich das Ungeheuer in Bewegung setzte. Sie hörten das Rascheln seines Fells und auch das Stampfen seiner schweren Pfoten. Dann schepperte es, als hätte das Monster etwas abgestellt. Eine tiefe, dröhnende Stimme sagte: »Esst.«

Alle vier rissen die Augen auf.

Jetzt denkt ihr vielleicht, dass sie erschraken, weil der Ickabog in ihrer Sprache reden konnte, aber sie waren ohnehin schon so verblüfft, weil er wirklich existierte, Feuer machte und Wildpasteten backte, dass sie sich darüber kaum Gedanken machten. Der Ickabog hatte ihnen eine roh behauene Holzplatte voller Pasteten hingestellt, und sie begriffen, dass diese aus den gefrorenen Vorräten auf dem zurückgelassenen Wagen stammen mussten.

Langsam und vorsichtig setzten sich unsere vier Freunde auf und starrten dem Ickabog in die riesigen traurigen Augen, die sie aus einem Gewirr von langem, grobem grünlichen Haar anblickten, mit dem das Wesen von Kopf bis Fuß bedeckt war. Das Ungeheuer war in etwa wie ein Mensch gebaut, besaß aber einen gewaltigen Bauch und riesige, von struppigem Fell bedeckte Pfoten, jede mit einer einzelnen scharfen Klaue am Ende.

»Was willst du mit uns tun?«, fragte Wim tapfer.

Mit seiner dröhnenden Stimme antwortete der Ickabog: »Ich werde euch fressen. Aber jetzt noch nicht.«

Er drehte sich um, hob zwei Körbe auf, die aus Streifen von Birkenrinde geflochten waren, und ging nach vorn zum Ausgang der Höhle. Dann, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen, drehte er sich noch mal zu ihnen um und sagte: »Brüll.«

Dabei brüllte er gar nicht. Er sagte einfach nur das Wort. Unsere vier starrten den Ickabog fassungslos an. Dieser blinzelte, drehte sich wieder um und ging, in jeder Pfote einen Korb, zur Höhle hinaus. Dann rumpelte ein großer Felsblock vor die Öffnung und verschloss diese ganz, um die Gefangenen einzuschließen. Zuletzt hörten sie noch das Knirschen der großen Pfoten im Schnee, bis auch das leise verklang.
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KAPITEL 52

PILZE

Den Geschmack dieser Pasteten aus Pökelingen sollten Lilli und Martha – nach all den Jahren mit nichts als Kohlsuppe bei Mutter Grunz – ihr ganzes Leben nicht vergessen. Martha brach nach dem ersten zaghaften Bissen tatsächlich in Tränen aus und meinte, sie hätte keine Ahnung gehabt, dass Essen so gut schmecken konnte. So vergaßen sie den Ickabog für eine Weile, während sie sich stärkten. Als sie die Pasteten aufgegessen hatten, war auch ihr Mut ein Stück weit zurückgekehrt und sie wagten sich im Feuerschein an eine Erkundung der Höhle.

»Seht mal«, sagte Lilli, die an der Höhlenwand Zeichnungen entdeckt hatte.

Dort wurden hundert zottelige Ickabogs von Strichmännchen mit Speeren verfolgt.

»Und schaut euch diese hier an!«, rief Roderich und deutete auf ein Bild gleich neben dem Höhleneingang.

Im Licht der Feuerstelle betrachteten die vier die Darstellung eines einzelnen Ickabog, der einem Strichmännchen mit einem Federhelm auf dem Kopf und einem Schwert in der Hand gegenüberstand.

»Der sieht ja aus wie der König«, flüsterte Lilli und zeigte auf die Figur. »Glaubt ihr, er hat in jener Nacht tatsächlich den Ickabog gesehen?«

Die anderen wussten natürlich nichts dazu zu sagen, aber ich kann euch die Frage beantworten. Ich werde euch jetzt erzählen, was wirklich passiert ist, und hoffe, ihr seid nicht böse, dass ich das nicht schon früher getan habe.

Fred hatte den Ickabog damals wirklich kurz im dichten Nebel der Marsch auftauchen sehen – in jener schicksalhaften Nacht, als Major Wonnegleich erschossen worden war. Außerdem kann ich berichten, dass der alte Schäfer, der davon überzeugt gewesen war, dass der Ickabog seinen Hund gefressen hatte, am nächsten Morgen ein Winseln und Kratzen an seiner Tür gehört hatte. Der treue Flecki war zu ihm zurückgekehrt, denn Spuckelwert hatte den Hund ja aus dem Gestrüpp befreit, in dem er sich verfangen hatte.

Nun dürft ihr aber nicht zu streng mit dem alten Schäfer sein, weil er dem König nicht gleich gemeldet hatte, dass der Ickabog den Hund doch nicht gefressen hatte. Er war nach der langen Reise nach Chouxville und wieder zurück einfach noch sehr erschöpft. Und dem König wäre das ohnehin egal gewesen. Nachdem Fred dem leibhaftigen Ungeheuer im wabernden Dunst gegenübergestanden hatte, hätte ihn nichts und niemand davon überzeugen können, dass es nicht wirklich existierte.

»Ich frage mich nur«, bemerkte Martha, »warum der Ickabog den König nicht gefressen hat.«

»Vielleicht hat der König ihn ja wirklich in die Flucht geschlagen, wie es in den Geschichten heißt«, gab Roderich zu bedenken.

»Aber komisch ist es schon«, sagte Lilli und blickte sich in der Höhle um, »dass hier überhaupt keine Knochen herumliegen, wo der Ickabog doch Menschen frisst.«

»Wahrscheinlich frisst er sie mitsamt den Knochen«, vermutete Wim und seine Stimme bebte dabei.

Lilli ging durch den Kopf, dass sie natürlich falschgelegen hatten mit ihrer Vermutung, Major Wonnegleich sei in der Marsch durch ein Unglück zu Tode gekommen. Offensichtlich hatte ihn doch der Ickabog getötet. Sie ergriff Wims Hand, um ihm zu zeigen, dass sie wusste, wie schrecklich es für ihn sein musste – hier im Unterschlupf der Bestie, die ihm den Vater geraubt hatte. Dann hörten sie draußen plötzlich schwere Schritte im Schnee, und ihnen war klar, dass das Monster zurückgekehrt war. Alle vier huschten zum weichen Nest aus Schafwolle und setzten sich wieder so hin, als hätten sie sich nicht von der Stelle gerührt.

Mit großem Gepolter rollte der Stein zur Seite und sofort zog die Winterkälte herein. Draußen schneite es noch immer kräftig und der Ickabog hatte eine dicke Mütze aus Schnee auf dem Kopf. Einer seiner Körbe war voll mit Pilzen und Feuerholz und im anderen lagen einige gefrorene Gebäckteilchen aus Chouxville.
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Unter den wachsamen Blicken von Lilli, Wim, Martha und Roderich brachte der Ickabog das Feuer wieder in Gang und legte den Eisblock mit den Törtchen daneben auf einen flachen Stein, wo sie langsam auftauten. Anschließend beobachteten sie ihn dabei, wie er die mitgebrachten Pilze aß. Dabei ging er auf merkwürdige Weise vor: Zuerst spießte er einige auf die einzelne Klaue am Ende seiner Pfote. Dann pflückte er sie vorsichtig mit dem Mund ab, einen nach dem anderen und offenbar mit großem Genuss.

Nach einer Weile schien er zu bemerken, dass ihm die vier Menschen zusahen.

»Brüll«, sagte er wieder, wandte sich von ihnen ab und aß die restlichen Pilze auf. Danach nahm er das aufgetaute Gebäck aus Chouxville behutsam von der warmen Steinplatte und reichte es mit seinen riesigen haarigen Pfoten den Gefangenen.

»Er versucht uns zu mästen!«, flüsterte Martha entsetzt, griff aber dennoch nach einer Firlefanz-Fantasie und schloss einen Moment später verzückt die Augen.

Als sowohl der Ickabog als auch die Menschen gegessen hatten, räumte er die beiden Körbe ordentlich in eine Ecke, schürte das Feuer und ging nach vorn zum Höhleneingang, wo weiterhin Schnee fiel und die Abenddämmerung gerade einsetzte. Mit einem seltsamen Geräusch, das jeder kennt, der einmal gehört hat, wie sich ein Dudelsack mit Luft füllt, bevor jemand darauf spielt, schöpfte der Ickabog Atem. Dann sang er in einer Sprache, die unsere vier nicht verstanden. Das Lied hallte hinaus über die Marsch, während es langsam dunkel wurde. Die Freunde lauschten, wurden aber allmählich schläfrig und nickten schließlich einer nach dem andern in ihrem gemütlichen Nest aus Schafwolle ein.
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KAPITEL 53

DAS RÄTSELHAFTE UNGEHEUER

Erst nach mehreren Tagen fassten Lilli, Wim, Martha und Roderich den Mut, mehr zu tun, als von den gefrorenen Nahrungsvorräten zu essen, die der Ickabog ihnen vom Wagen brachte, und ihm dabei zuzusehen, wie er die gesammelten Pilze verzehrte. Wann immer der Ickabog fort war (und dabei stets den Felsblock vor den Eingang rollte), unterhielten sie sich über sein seltsames Verhalten – immer ganz leise, für den Fall, dass er draußen vor dem Felsblock lauschen sollte.

Sie fragten sich zum Beispiel, ob der Ickabog wohl ein Junge oder ein Mädchen war. Lilli, Wim und Roderich glaubten wegen seiner tiefen, dröhnenden Stimme, es müsse sich um einen Jungen handeln. Martha indessen hatte sich zu Hause, bevor ihre Familie verhungert war, immer um die Schafe gekümmert, und sie hielt den Ickabog für ein Mädchen.

»Ihr Bauch wird immer dicker«, erklärte sie. »Ich glaube, sie wird bald Babys bekommen.«

Vor allem besprachen die Freunde natürlich, wann der Ickabog sie wohl fressen würde und ob sie ihn dann irgendwie davon abhalten konnten.

»Ich glaube, dass uns noch ein bisschen Zeit bleibt«, sagte Wim mit einem Blick auf Lilli und Martha, die nach der langen Zeit im Waisenhaus nach wie vor sehr dünn waren. »An euch beiden ist noch nicht viel dran.«

»Wenn ich ihn von hinten am Hals packen könnte«, meinte Roderich und führte sogleich vor, wie er es meinte, »und Wim ihn ganz kräftig in den Bauch tritt …«

»Wir werden den Ickabog niemals überwältigen«, wandte Lilli ein. »Er kann mühelos einen Stein rollen, der so groß ist wie er selbst. Wir sind einfach nicht stark genug.«

»Wenn wir bloß eine Waffe hätten«, sagte Wim, stand auf und kickte einen Stein durch die Höhle.

»Findet ihr es nicht komisch«, fragte Lilli, »dass wir den Ickabog bis jetzt nur Pilze haben essen sehen? Habt ihr nicht auch das Gefühl, dass er eigentlich gar nicht so wild ist, wie er vorgibt zu sein?«

»Immerhin frisst er Schafe«, sagte Martha. »Wo soll sonst die ganze Wolle herkommen, wenn er keine Schafe gefressen hat?«

»Vielleicht hat er einfach nur Wollflusen gesammelt, die am Gestrüpp hängen geblieben sind?«, schlug Lilli vor und nahm einen weichen weißen Bausch in die Hand. »Ich verstehe immer noch nicht, warum hier in der Höhle keine Knochen sind, wenn er doch ständig irgendwelche Lebewesen verschlingt.«

»Und was ist mit dem Lied, das er jeden Abend singt?«, fragte Wim. »Mir läuft es dabei eiskalt den Rücken hinunter. Das ist ein Kampflied, wenn ihr mich fragt.«

»Mir macht es auch Angst«, pflichtete ihm Martha bei.

»Ich würde zu gerne wissen, was es genau bedeutet«, grübelte Lilli.

Wenige Minuten später setzte sich der große Stein vor dem Höhleneingang in Bewegung und der Ickabog kam mit seinen beiden Körben herein. Einer war wieder voller Pilze, im anderen türmten sich gefrorene Käselaibe aus Topfenberg.

Wie gewohnt aßen alle schweigend, und als der Ickabog die Körbe weggestellt und das Feuer geschürt hatte, tappte er nach vorn zum Eingang der Höhle. Draußen ging gerade die Sonne unter, und er setzte erneut zu seinem seltsamen Lied in einer Sprache an, die Menschen nicht verstehen konnten.

Lilli stand auf.

»Was hast du vor?«, flüsterte Wim erschrocken und packte sie am Fußgelenk. »Setz dich wieder hin!«

»Nein«, entgegnete Lilli und machte sich los. »Ich will mit ihm reden.«

Entschlossen marschierte sie los und setzte sich neben dem Ickabog auf einen Stein.
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KAPITEL 54

DAS LIED DES ICKABOG

Der Ickabog hatte gerade wieder mit dem ulkigen Dudelsackgeräusch Luft geholt, als Lilli fragte: »In welcher Sprache singst du eigentlich, Ickabog?«

Der Ickabog blickte überrascht auf Lilli herunter, weil sie so dicht bei ihm saß. Zuerst glaubte Lilli, er würde ihr nicht antworten, aber schließlich sagte er mit seiner tiefen, vollen Stimme: »Ickerisch.«

»Und wovon handelt dein Lied?«

»Es ist die Geschichte der Ickabogs – und auch die Geschichte von eurem Volk.«

»Du meinst, von den Menschen?«

»Menschen, ja«, antwortete der Ickabog. »Die zwei Geschichten sind eine
 Geschichte, weil die Menschen aus den Ickabogs geborndet wurden.«

Erneut schöpfte er Atem, um zu singen, aber Lilli fragte weiter: »Was bedeutet ›geborndet‹? Dasselbe wie ›geboren‹?«

»Nein«, sagte der Ickabog und sah sie wieder an. »Geborndet ist ganz anders als geboren. So entstehen nämlich neue Ickabogs.«

Lilli wollte auf keinen Fall unhöflich sein, und weil der Ickabog so gewaltig groß war, wandte sie ganz vorsichtig ein: »Ein bisschen
 hört es sich doch schon wie ›geboren‹ an.«

»Es sind aber ganz verschiedene Dinge«, erwiderte der Ickabog. »Wenn unsere Babys geborndet werden, dann bedeutet das, dass wir, die sie geborndet haben, sterben.«

»Immer?«, fragte Lilli. Sie bemerkte, dass sich der Ickabog beim Reden gedankenverloren über den Bauch strich.

»Immer«, sagte der Ickabog. »So ist das bei den Ickabogs. Mit seinen Kindern zusammenzuleben ist eine der Merkwürdigkeiten der Menschen.«

»Aber das ist so traurig«, entgegnete Lilli nach einer Weile. »Zu sterben, wenn die eigenen Kinder auf die Welt kommen.«

»Es ist überhaupt nicht traurig«, widersprach der Ickabog. »Das Bornden ist eine wunderbare Sache! Unser ganzes Leben führt auf das Bornden hin. Alles, was wir tun und was wir fühlen, wenn unsere Babys geborndet werden, formt ihr Wesen. Es ist sehr wichtig, dass das Bornden gut verläuft.«

»Das verstehe ich nicht«, gab Lilli zu.

»Wenn ich traurig und ohne Hoffnung sterbe«, erklärte der Ickabog, »dann werden meine Babys nicht überleben. Ich habe mit ansehen müssen, wie andere Ickabogs einer nach dem anderen voller Verzweiflung starben, und ihre Babys haben dann nur ein paar Augenblicke lang überlebt. Ohne Hoffnung kann ein Ickabog nicht leben. Ich bin der einzige, der noch übrig ist. Mein Bornden wird das wichtigste Bornden der Geschichte sein, denn wenn es gut verläuft, dann wird unser Volk überleben – wenn nicht, dann werden die Ickabogs für immer verschwinden … Unsere Schwierigkeiten haben auch mit einem schlechten Bornden begonnen, musst du wissen.«

»Und darum geht es in deinem Lied?«, fragte Lilli. »Um das schlechte Bornden?«

Der Ickabog nickte und blickte hinaus in die Dämmerung auf die schneebedeckte Marsch. Wieder holte er mit dem eigentümlichen Geräusch Luft und begann zu singen – diesmal aber mit Worten, die auch Menschen verstehen konnten.

Zum Zeitbeginn, vor langen Jahren

nur Ickabogs auf Erden waren.

Kein Mensch mit seinem harten Herz

aus Feuerstein durchmaß die Räume.

Vollkommen damals noch die Welt –

ein Spiegelbild vom Himmelszelt,

und keiner jagte, schuf uns Schmerz:

Das war’n die Tage unsrer Träume.

Oh Ickabogs, durch Bornden kommt,

durch Bornden kommt zurück.

Oh Ickabogs, ihr Lieben, kommt,

durch Bornden kommt das Glück.

Da Bitternis
 zur Welt gebracht,

von Angst
 gebornd’t in Sturmesnacht,

Ja, Bitternis
 war stark und groß,

hielt sich nicht an die Sitten.

Sein Wesen grob und rau sein Ruf,

ein schlimmer Kerl, der Böses schuf.

Vertrieben ward er – bittres Los –

mit Hieben und mit Tritten.

Oh Ickabogs, oh borndet klug,

oh borndet klug, ihr Ickabogs,

oh Ickabogs, oh borndet klug,

durch Bornden kommt zurück.

Wohl tausend Meilen mocht’ er sein

entfernt beim Bornden, und allein.

Im Dunkeln Bitternis
 verschied

und Hass
 griff ein nun ins Geschick:

Ein nackter Ickabog, gefeit

zu rächen die Vergangenheit.

Blutrünstig war er, weiß dies Lied,

und messerscharf sein böser Blick.

Oh Ickabogs, oh borndet gut,

oh borndet gut, ihr Ickabogs,

oh Ickabogs, oh borndet gut,

durch Bornden kommt zurück.

Aus Hass
 entstand der Menschen Stamm.

Ihr langer Weg bei uns begann.

Die Menschheit wuchs, und ihr gefiel,

uns einfach auszulichten.

Wir Ickabogs mit unsrem Blut

bezahlten bald der Menschen Wut,

und zäh verfolgten die ihr Ziel,

uns vollends zu vernichten.

Oh Ickabogs, oh bornd’t mit Mut

oh bornd’t mit Mut, ihr Ickabogs,

oh Ickabogs, oh bornd’t mit Mut,

durch Bornden kommt zurück.

Der Mensch trieb uns vom Sonnenhain,

von Baum und Gras zu Moor und Stein.

In Nebel und in stetem Regen,

dort sollten wir nun untergehn.

Bis dann zuletzt nur einer mehr

nicht umkam durch Gewehr und Speer,

des Kinder nun mit seinem Segen

zu Hass und Rache auferstehn.

Oh Ickabogs, nun tötet sie,

nun tötet sie, ihr Ickabogs,

oh Ickabogs, nun tötet sie,

durch Töten kommt zurück.

Lilli und der Ickabog blieben noch eine ganze Weile schweigend sitzen, als er zu Ende gesungen hatte. Langsam kamen die Sterne zum Vorschein.
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Camille Schmalz, 11 Jahre, Karlsruhe





Lilli hielt die Augen fest auf den Mond gerichtet und fragte nach einiger Zeit: »Wie viele Menschen hast du schon gefressen, Ickabog?«

Der Ickabog seufzte. »Keine bis jetzt. Ickabogs mögen Pilze.«

»Aber du hast vor, uns zu fressen, wenn bei dir die Zeit für das Bornden kommt?«, fragte Lilli. »Damit deine Babys so geboren werden, dass sie glauben, Ickabogs würden Menschen fressen? Du möchtest sie zu Menschentötern machen, nicht wahr? Damit sie sich ihr Land zurückholen können?«

Der Ickabog blickte zu ihr herunter. Er sah aus, als wolle er nicht antworten, aber schließlich nickte er doch mit dem großen Zottelkopf. Hinten am langsam verglimmenden Lagerfeuer wechselten Wim, Martha und Roderich entsetzte Blicke.

»Ich weiß, wie es ist, wenn man diejenigen verliert, die man am meisten liebt«, sagte Lilli leise. »Meine Mutter ist gestorben und mein Vater verschwunden. Als er fort war, habe ich mir lange, lange Zeit eingeredet, dass er noch am Leben sei. Wenn ich das nicht getan hätte … ich glaube, dann wäre auch ich gestorben.«

Lilli stand auf, weil sie dem Ickabog in die traurigen Augen blicken wollte.

»Ich glaube, für Menschen ist die Hoffnung fast ebenso wichtig wie für Ickabogs. Aber«, sagte sie und legte ihre Hand aufs Herz, »meine Mutter und mein Vater sind immer noch hier drin und werden es ewig bleiben. Wenn du mich fressen musst, Ickabog, dann friss mein Herz bitte als Letztes. Ich möchte meine Eltern so lange wie möglich am Leben erhalten.«

Sie ging zurück in die Höhle und die vier Menschen betteten sich wieder auf das weiche Wollepolster neben der Feuerstelle.

Eine kleine Weile später, als Lilli schon sehr schläfrig war, glaubte sie aber, dass sie den Ickabog schniefen hörte.
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KAPITEL 55

SPUCKELWERT VERÄRGERT DEN KÖNIG

Nach dem Missgeschick mit der durchgegangenen Postkutsche ergriff Lord Spuckelwert Maßnahmen, damit so etwas nicht noch einmal passieren konnte. Ohne Wissen des Königs wurde eine neue Bekanntmachung verbreitet, die es dem Obersten Ratgeber erlaubte, Briefe zu öffnen, um sie auf Hinweise für Verrat zu untersuchen. Praktischerweise wurde in der Verlautbarung genau aufgelistet, was in Schlaraffien nun als Verrat galt. Natürlich war es immer noch verboten zu behaupten, dass der Ickabog nicht existiere oder dass Fred kein guter König sei. Es war auch Verrat, Lord Spuckelwert und Lord Schlabberlot zu kritisieren, sich über die Höhe der Ickabog-Steuer zu beschweren, und neuerdings war es darüber hinaus untersagt zu behaupten, in Schlaraffien seien die Leute nicht mehr so glücklich und wohlgenährt wie früher.

Deshalb wagte nun niemand mehr, in Briefen die Wahrheit zu schreiben, und die Post und selbst der Reiseverkehr in die Hauptstadt kamen praktisch völlig zum Erliegen. Da dies alles genauso lief, wie es Spuckelwert beabsichtigt hatte, leitete er unverzüglich Phase zwei seines Plans ein. Künftig sollte König Fred jede Menge bewundernde Briefe bekommen. Da diese natürlich nicht alle dieselbe Handschrift tragen durften, sperrte Spuckelwert ein paar Soldaten mit einem Stapel Papier und reichlich Schreibfedern in einen Raum und setzte ihnen genau auseinander, was sie schreiben sollten.

»Ihr müsst natürlich den König loben«, erklärte Spuckelwert, während er in seiner Ratgeber-Robe ungeduldig auf und ab ging. »Schreibt ihm, dass er der beste Anführer ist, den das Land je gehabt hat. Mich müsst ihr natürlich auch loben. Sagt, ihr wüsstet nicht, was ohne Lord Spuckelwert aus dem Land werden soll … und dass der Ickabog viel mehr Menschen getötet hätte, wenn wir die Ickabog-Schutzbrigade nicht hätten … und dass Schlaraffien reicher ist denn je.«

Nun erhielt König Fred also Briefe, in denen stand, wie großartig er sei, dass das Land niemals glücklicher gewesen sei und dass der Krieg gegen den Ickabog sehr erfolgreich verlief.

»Nun, wie es scheint, läuft ja alles bestens!«, strahlte König Fred und wedelte beim Mittagessen mit den beiden Edelleuten mit einem Brief. Er war viel munterer, seit ihn die gefälschten Nachrichten erreichten. Jetzt im strengen Winter war der Boden gefroren und Jagdausflüge deswegen gefährlich, aber Fred kam sich an diesem Tag in seinem prächtigen neuen Anzug aus gedeckt orangefarbener Seide mit Knöpfen aus Topas besonders schneidig vor, was seine Laune noch steigerte. Es war ja auch recht angenehm, draußen vor dem Fenster die Schneeflocken herumwirbeln zu sehen, wenn man drinnen am knisternden Feuer saß und der Tisch sich wie gewohnt unter teuren und ausgesuchten Köstlichkeiten bog.
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Carmen Schönfelder, 12 Jahre, Korneuburg





»Ich hatte ja keine Ahnung, dass schon so viele Ickabogs getötet wurden, Spuckelwert! Wenn man’s recht besieht, wusste ich bislang eigentlich gar nicht, dass es mehr als einen Ickabog gibt!«

»Äh, ja, Majestät«, stotterte Spuckelwert und warf Schlabberlot, der gerade einen ganz besonders schmackhaften Rahmkäse in sich hineinschaufelte, einen wütenden Blick zu. Weil Spuckelwert immer so beschäftigt war, hatte er Schlabberlot angewiesen, die gefälschten Briefe durchzusehen, bevor sie an den König gesandt wurden. »Wir wollten Euch nicht beunruhigen, aber vor einiger Zeit hat sich herausgestellt, dass sich das Monster, äh …«, er hüstelte verlegen, »… fortgepflanzt hat.«

»Ah, ich verstehe«, antwortete Fred. »Na, dann können wir ja froh sein, dass Sie nun so vielen Biestern den Garaus machen. Wir sollten eines davon ausstopfen lassen, wissen Sie, und es den Leuten vorführen!«

»Hmm … ja, Majestät. Eine ausgezeichnete Idee«, presste Spuckelwert zwischen den Zähnen hervor.

»Da ist allerdings eines, was ich nicht verstehe«, bemerkte Fred und blickte stirnrunzelnd auf den Brief. »Hat nicht Professor Schwindelheim gesagt, wann immer ein Ickabog stirbt, entstehen sofort zwei neue? Wenn Sie also so viele töten, muss sich dann ihre Zahl nicht ständig verdoppeln?«

»Ach … äh … nein, Majestät. Tatsächlich nicht«, antwortete Spuckelwert, dessen Kopf bei der Suche nach einem Ausweg fast zu rauchen begann. »Wir haben glücklicherweise herausgefunden, wie sich das verhindern lässt, nämlich indem, äh … indem …«

»Indem wir ihnen zuerst eins über die Rübe ziehen«, schaltete sich Schlabberlot ein.

»Genau. Indem wir ihnen zuerst eins über die Rübe ziehen«, wiederholte Spuckelwert und nickte. »So funktioniert es. Wenn man nahe genug an sie herankommt, sodass man sie bewusstlos schlagen kann, bevor man sie tötet, dann findet die Verdopplung … offenbar nicht statt.«

»Aber warum haben Sie mir nichts von dieser wunderbaren Entdeckung erzählt, Spuckelwert?«, rief Fred begeistert. »Damit ändert sich doch alles – möglicherweise sind wir die Ickabogs in Schlaraffien schon bald los, und zwar für immer!«

»Ja, das sind wirklich
 gute Nachrichten, nicht wahr, Majestät?«, antwortete Spuckelwert, der Schlabberlot in diesem Moment am liebsten das feiste Grinsen aus dem Gesicht poliert hätte. »Noch haben wir es allerdings mit einer ganzen Menge von Ickabogs zu tun …«

»Gleichwohl scheint doch ein Ende in Sicht!«, erwiderte Fred munter, legte den Brief weg und nahm wieder Messer und Gabel zur Hand. »Wirklich bedauerlich, dass Major Raubein zu Tode kommen musste, und das, so kurz bevor wir gegen die Monster den Durchbruch erzielen konnten!«

»Ja, sehr traurig, Majestät«, pflichtete Spuckelwert ihm bei. Er hatte dem König das plötzliche Verschwinden des Befehlshabers der Königlichen Garde nämlich damit erklärt, dass dieser im Marschland sein Leben dabei verloren habe, den Ickabog an seinem Vorstoß nach Süden zu hindern.

»Nun, das erklärt auch etwas anderes, worüber ich mich schon gewundert habe«, sagte Fred. »Die Bediensteten singen nämlich ständig die Nationalhymne – haben Sie das nicht auch schon gehört? Eigentlich ziemlich erbaulich, mit der Zeit allerdings auch ein bisschen fade. Aber jetzt wissen wir auch, warum – sie feiern unseren Sieg über die Ickabogs, nicht wahr?«

»So muss es wohl sein, Majestät«, antwortete Spuckelwert.

Der Gesang kam natürlich von den Häftlingen im Kerker, nicht von den Bediensteten, aber Fred hatte noch immer keine Ahnung, dass im finsteren Gewölbe tief unter ihm mehr als fünfzig Menschen eingesperrt waren.

»Wir sollten das mit einem Ball feiern!«, schlug Fred vor. »Seit ewigen Zeiten haben wir keinen Ball mehr veranstaltet. Ach, und wie lange habe ich nicht mehr mit Lady Eslanda getanzt!«

»Nonnen tanzen nicht«, entgegnete Spuckelwert verdrießlich. Dann stand er unvermittelt auf. »Schlabberlot, auf ein Wort.«

Die beiden Lords waren schon auf halbem Weg zur Tür, als der König rief: »Halt!«

Beide drehten sich um. Der König wirkte mit einem Mal sehr ungehalten. »Keiner von Ihnen hat um Erlaubnis gebeten, die Tafel des Königs zu verlassen.«

Die beiden Edelleute wechselten einen Blick, dann verbeugte sich Spuckelwert tief und Schlabberlot tat es ebenso.

»Ich bitte untertänigst um Vergebung, Majestät«, flötete Spuckelwert. »Es ist nur so, dass wir angesichts Eures Vorschlags, einen toten Ickabog ausstopfen zu lassen, sofort zur Tat schreiten wollten. Wir sollten nämlich rasch handeln. Andernfalls könnte er, äh, verwesen.«

»Das ist mir gleich«, erwiderte Fred, während er mit den Fingern über den goldenen Orden strich, der ihn im Kampf mit dem drachenartigen Monster zeigte. »Ich bin trotzdem noch der König, Spuckelwert. Ihr
 König.«

»Selbstverständlich, Majestät«, murmelte Spuckelwert und verbeugte sich noch tiefer. »Ich lebe einzig, um Euch zu dienen.«

»Hmm«, sagte Fred. »Nun, dann schreiben Sie sich das hinter die Ohren, und sehen Sie zu, dass dieser Ickabog rasch ausgestopft wird. Ich möchte ihn dem Volk vorführen. Und dann werden wir uns über den festlichen Ball unterhalten.«
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KAPITEL 56

VERSCHWÖRUNG IM KERKER

Die beiden Lords waren kaum außer Hörweite des Königs, als Spuckelwert seinen Kumpan Schlabberlot wütend anfuhr: »Du solltest doch die Briefe kontrollieren, bevor sie der König bekommt! Wo in aller Welt soll ich denn jetzt einen toten Ickabog zum Ausstopfen herbekommen?«

»Lass irgendwas nähen«, schlug Schlabberlot achselzuckend vor.

»Nähen? Ich soll irgendwas nähen
 lassen?«

»Na, was bleibt dir sonst übrig?«, meinte Schlabberlot und biss herzhaft in das Edelmanns Entzücken, das er von der Tafel des Königs hatte mitgehen lassen.

»Was mir
 sonst übrig bleibt?«, wiederholte Spuckelwert hitzig. »Meinst du etwa, das wäre alles nur mein
 Problem?«

»Du bist es doch auch, der den Ickabog erfunden hat«, nuschelte Schlabberlot mit vollem Mund. Allmählich ging es ihm ziemlich auf die Nerven, dass Spuckelwert ihn ständig anschnauzte und herumkommandierte.

»Wer von uns beiden hat Wonnegleich auf dem Gewissen?«, fauchte Spuckelwert. »Wo wärst du jetzt wohl, wenn wir das nicht dem Monster in die Schuhe geschoben hätten?«

Ohne die Antwort abzuwarten, machte Spuckelwert auf dem Absatz kehrt und stürmte in den Kerker hinunter. Er musste jetzt wenigstens dafür sorgen, dass die Gefangenen nicht mehr so laut die Nationalhymne sangen. Vielleicht dachte der König dann ja, dass es im Kampf gegen den Ickabog einen Rückschlag gegeben hatte.

»Ruhe – RUHE!«, brüllte Spuckelwert, bevor er auch nur die letzte Stufe erreicht hatte, denn im Kerker herrschte schon wieder ein Höllenlärm, weil alle sangen und lachten. Der Diener Eiterbeul hetzte zwischen den Zellen hin und her und reichte Küchengerätschaften von einem Gefangenen zum andern. In der warmen Luft hing indessen der köstliche Duft ofenfrischer Jungfernträume. Die Insassen wirkten noch besser genährt als beim letzten Mal, als Spuckelwert hier unten gewesen war. Das behagte ihm nicht. Es behagte ihm überhaupt nicht. Insbesondere missfiel ihm, dass Hauptmann Ehrenwert wieder gesund und kräftig wirkte wie eh und je. Spuckelwert sah seine Feinde viel lieber schwach und verzweifelt. Selbst der Tischler Lerchensporn schien seinen langen weißen Bart ordentlich gestutzt zu haben.

»Du behältst doch hoffentlich den Überblick«, raunzte der Lord Eiterbeul an, als dieser vorbeihechelte, »wenn du hier Töpfe, Messer und weiß der Teufel was austeilst?«

»Selbst…verständlich, Mylord«, keuchte der Diener. Eigentlich hätte er zugeben müssen, dass er von Willa Wonnegleich so viele Befehle erhielt, dass er längst keine Ahnung mehr hatte, welcher Gefangene gerade was bei sich in der Zelle hatte. Ständig musste er Löffel, Schneebesen, Schöpfkellen, Pfannen und Backbleche durch die Gitterstäbe reichen, damit die Produktion der beliebten Backwaren nicht ins Stocken geriet. Ein oder zwei Mal hatte er Häftlingen sogar versehentlich scharfe Stecheisen des Tischlers ausgehändigt. Er glaubte
 wohl, dass er das alles am Abend wieder eingesammelt hatte, aber wie sollte man sich da sicher sein? Überdies sorgte sich Eiterbeul, dass der Zellenwärter, der dem Wein sehr zugetan war, es möglicherweise nicht mitbekam, wenn die Häftlinge nachts, wenn die Kerzen gelöscht waren, heimlich etwas ausheckten. Im Augenblick war jedoch offensichtlich nicht der richtige Moment, um Spuckelwert mit weiteren Problemen zu belasten, und so hütete Eiterbeul lieber seine Zunge.

»Es wird nicht mehr gesungen!«, keifte Spuckelwert, dass es im Gewölbe nur so hallte. »Der König hat Kopfschmerzen!«

In Wirklichkeit war es Spuckelwert selbst, dem allmählich der Kopf dröhnte. Er vergaß die Gefangenen, kaum dass er ihnen den Rücken zugekehrt hatte, und grübelte wieder, wie um alles in der Welt er einen halbwegs glaubhaften ausgestopften Ickabog beschaffen sollte. Vielleicht hatte Schlabberlot ja recht? Wenn sie das Skelett eines Stiers nahmen und eine Näherin entführten, die die Knochen irgendwie mit einer drachenähnlichen Hülle überzog, und sie das Ganze dann mit Sägemehl ausstopften?

Lügen auf Lügen auf immer neue Lügen. Wenn man einmal damit anfing, musste man weitermachen, und es war wie bei einem löchrigen Schiff, wo man ständig neue Lecks zustopfen musste, damit man nicht versank. Vor lauter Gedanken an Skelette und Sägemehl hatte Spuckelwert keinen blassen Schimmer, dass er gerade seinem womöglich größten Problem den Rücken gekehrt hatte: einem Kerker voller verschwörerischer Gefangener, von denen jeder inzwischen Messer und Stecheisen unter seinen Decken und hinter losen Steinen in der Wand versteckt hatte.
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KAPITEL 57

LILLIS PLAN

Oben im Marschland, das noch immer dick mit Schnee bedeckt war, rollte der Ickabog inzwischen gar nicht mehr den Stein vor die Höhle, wenn er mit seinen Körben loszog. Stattdessen halfen ihm Lilli, Wim, Martha und Roderich bei der Suche nach den kleinen Marschlandpilzen, die er so gerne aß. Bei diesen Ausflügen stemmten sie außerdem festgefrorene Nahrung vom verlassenen Wagen los und nahmen sie für sich selbst mit zur Höhle zurück.

Mit jedem Tag kamen die vier jungen Leute weiter zu Kräften und wirkten gesünder. Auch der Ickabog wurde dicker und dicker, aber bei ihm lag es daran, dass die Zeit für das Bornden immer näher rückte. Weil der Ickabog angekündigt hatte, die vier aufzufressen, wenn es mit dem Bornden so weit war, hatten Wim, Martha und Roderich an dem stetig wachsenden Bauch keine rechte Freude. Insbesondere Wim war felsenfest davon überzeugt, dass der Ickabog sie töten würde. Er glaubte jetzt, dass er sich mit dem möglichen Unglückstod seines Vaters geirrt hatte. Der Ickabog existierte wirklich, also musste er auch Major Wonnegleich umgebracht haben.

Während ihrer Pilzspaziergänge gingen Lilli und der Ickabog den anderen nun häufig ein kleines Stück voraus und unterhielten sich miteinander.

»Was glaubst du, worüber reden die beiden?«, flüsterte Martha den Jungen zu, während sie das Sumpfland nach den kleinen weißen Pilzen durchkämmten, die der Ickabog besonders gerne mochte.

»Ich glaube, sie versucht sich mit ihm anzufreunden«, antwortete Wim.

»Du meinst, damit er uns
 auffrisst anstelle von ihr?«, warf Roderich ein.

»So etwas Schreckliches darfst du nicht sagen«, erwiderte Martha scharf. »Lilli hat sich im Waisenhaus um alle gekümmert. Manchmal hat sie sogar die Strafen von anderen auf sich genommen.«

Roderich war sprachlos. Sein Vater hatte ihm beigebracht, von jedem immer nur das Schlimmste zu erwarten, und ihm gesagt, man käme im Leben nur voran, wenn man in jeder Gruppe der Größte, Stärkste und Gemeinste von allen war. Es war nicht einfach für ihn, all das hinter sich zu lassen, was man ihn zu Hause gelehrt hatte. Aber nun war sein Vater tot und seine Mutter und Brüder saßen mit Sicherheit im Gefängnis. Da wollte Roderich nicht gleich das Missfallen seiner neuen Freunde erregen.

»Entschuldige«, murmelte er und Martha lächelte ihn an.

Nun trug es sich aber genauso zu, wie Wim vermutet hatte. Lilli freundete sich wirklich
 mit dem Ickabog an, aber ihr ging es nicht darum, sich selbst zu retten oder ihre drei Freunde. Sie wollte ganz Schlaraffien retten.

Als sie und das Monster an diesem Morgen einen Steinwurf vor den anderen durch das Moor stapften, bemerkte sie die ersten Schneeglöckchen, die es an einer Stelle mit schmelzendem Eis bis an die Sonne geschafft hatten. Der Frühling stand vor der Tür, und das bedeutete, dass bald auch die Soldaten wieder an den Rand der Marsch zurückkehren würden. Weil Lilli wusste, dass es nun darauf ankam, alles richtig zu machen, begann sie mit einem ziemlich mulmigen Gefühl in der Magengegend: »Ickabog, du weißt doch, dieses Lied, das du jeden Abend singst …?«

Der Ickabog hob gerade einen Baumstamm hoch und schaute nach, ob darunter vielleicht Pilze zu finden waren. Er antwortete: »Wenn ich es nicht wissen würde, könnte ich es doch nicht singen, oder?«

In seiner Kehle pfiff es leise, als er kicherte.

»Na ja, du singst da doch, dass du dir wünschst, deine Kinder würden gütig und klug und mutig werden, richtig?«

»Ja«, antwortete der Ickabog und pflückte einen kleinen silbrig grauen Pilz aus dem Moos und zeigte ihn Lilli. »Das ist ein besonders guter. Silbrige findet man in der Marsch nur selten.«

»Herrlich«, sagte Lilli, als der Ickabog den Pilz in den Korb fallen ließ. »Aber dann, am Schluss von deinem Lied, sagst du, du hoffst, dass deine Babys Menschen töten werden«, fuhr Lilli fort.

»Ja«, sagte der Ickabog wieder, reckte sich in die Höhe und kratzte ein gelbliches Pilzgeflecht von einem abgestorbenen Baum und hielt es Lilli vor die Nase. »Dieser hier ist giftig. Den darfst du niemals essen.«

»Werde ich nicht«, antwortete Lilli, atmete tief durch und fragte dann: »Aber glaubst du wirklich, ein gütiger, kluger und mutiger Ickabog würde Menschen fressen?«

Der Ickabog, der sich gerade nach einem weiteren silbern schimmernden Pilz bücken wollte, verharrte und blickte Lilli in die Augen. »Ich will
 euch ja gar nicht fressen«, sagte er, »aber ich muss es tun, weil sonst meine Kinder sterben werden.«

»Du hast doch gesagt, dass sie Hoffnung brauchen«, wandte Lilli ein. »Wenn sie nun, wenn die Zeit für das Bornden kommt, ihre Mutter – oder ihren Vater – entschuldige, ich weiß nicht …«

»Ich werde ihr Icker sein«, klärte der Ickabog sie auf, »und sie sind meine Ickaboggel.«

»Nun, wäre es nicht wunderbar, wenn deine – deine Ickaboggel sehen würden, dass ihr Icker von lauter Menschen umgeben ist, die ihn lieben und die wollen, dass er glücklich ist, und die als Freunde mit ihm zusammenleben wollen? Würde ihnen das nicht mehr Hoffnung geben als alles andere?«

Der Ickabog ließ sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder und sagte lange Zeit nichts. Wim, Martha und Roderich beobachteten die beiden aus einiger Entfernung. Sie waren furchtbar gespannt, denn sie spürten, dass gerade etwas sehr Wichtiges zwischen Lilli und dem Ickabog geschah. Weil sie nicht stören wollten, wagten sie sich nicht näher heran.

Schließlich sagte der Ickabog: »Vielleicht … vielleicht wäre es besser, wenn ich euch nicht fressen würde, Lilli.«

Es war das erste Mal, dass der Ickabog sie mit ihrem Namen angeredet hatte. Lilli streckte die Hand aus und legte sie dem Ickabog in die Pfote, und dann lächelten sich die beiden für einen Augenblick an. Anschließend sagte der Ickabog: »Wenn die Zeit für mein Bornden kommt, dann müsst ihr um mich herum sein. Wenn meine Ickaboggel geborndet werden, dann wissen sie, dass ihr auch ihre Freunde seid. Und danach müsst ihr bei meinen Ickaboggeln hier in der Marsch bleiben. Für immer.«

»Nun … das Problem damit ist«, bemerkte Lilli vorsichtig, während sie die Pfote des Ickabog noch immer festhielt, »dass die Vorräte auf dem Wagen bald zur Neige gehen. Und ich fürchte, wir werden nicht genug Pilze für uns vier finden, und für deine Ickaboggel dazu.«

Für Lilli war es sehr seltsam, über eine Zeit zu reden, wo der Ickabog nicht mehr am Leben sein würde, doch dem Ickabog schien das nichts auszumachen.

»Aber was können wir dann tun?«, fragte er sie, die Augen vor Sorge weit aufgerissen.

»Ickabog, überall in Schlaraffien sterben gerade Menschen«, erklärte Lilli. »Sie verhungern, manche werden sogar ermordet, und das nur, weil ein paar böse Menschen allen eingeredet haben, du würdest Menschen töten.«

»Nun ja, ich wollte
 doch auch Menschen töten, bis ich euch vier kennengelernt habe«, antwortete der Ickabog.

»Aber jetzt hast du dich verändert«, sagte Lilli. Sie stand auf, blickte dem Ickabog ins Gesicht und fasste ihn an beiden Pfoten. »Du weißt jetzt, dass die Menschen – die meisten jedenfalls – gar nicht bösartig und grausam sind. Die meisten sind traurig und erschöpft, Ickabog. Und wenn sie dich nur kennen und wissen würden, wie gütig du bist, wie sanftmütig, und dass du nur Pilze isst, dann würden sie verstehen, wie dumm es ist, Angst vor dir zu haben. Ich bin mir sicher, sie fänden es dann schön, wenn ihr, du und deine Ickaboggel, das Marschland verlasst und wieder ins Wiesenland zurückkehrt, wo eure Vorfahren gelebt haben. Dort gibt es größere und bessere Pilze, und du und deine Nachfahren, ihr könntet in Freundschaft mit uns leben.«

»Du willst, dass ich die Marsch verlasse?«, fragte der Ickabog. »Und zu den Menschen gehe, mit ihren Büchsen und Speeren?«

»Ickabog, bitte hör mir zu«, flehte Lilli. »Wenn deine Ickaboggel inmitten von Hunderten von Menschen geborndet werden, die sie lieben und beschützen wollen, würde ihnen das nicht mehr Hoffnung geben als jedem anderen Ickabog in der Geschichte? Wenn wir vier dagegen hier im Marschland bleiben und verhungern, welche Hoffnung bleibt da für deine Ickaboggel?«

Das Ungeheuer starrte Lilli an, und Wim, Martha und Roderich sahen zu und fragten sich, was in aller Welt sich dort zutrug. Schließlich trat dem Ickabog eine riesige Träne ins Auge, wie ein Apfel aus Glas.
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Iliana Wladis, 9 Jahre, Berlin





»Ich habe Angst, zu den Menschen zu gehen. Ich fürchte, sie werden mich und meine Ickaboggel umbringen.«

»Das werden sie nicht«, entgegnete Lilli, ließ die Pfoten des Ickabog los und legte ihm die Hände stattdessen an die riesigen behaarten Wangen, sodass ihre Finger ganz im marschgrünen Fell verschwanden. »Ich schwöre dir, Ickabog, dass wir dich beschützen werden. Dein Bornden wird wirklich
 das wichtigste in der Geschichte werden. Wir werden die Ickabogs zurückholen … und Schlaraffien auch.«
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KAPITEL 58

HETTY HOPFENTANZ

Als Lilli den anderen von ihrem Plan erzählte, weigerte sich Wim zunächst, daran mitzuwirken.

»Das Ungeheuer schützen? Niemals!«, entgegnete er wütend. »Ich habe mir geschworen, es zu töten, Lilli. Der Ickabog hat meinen Vater umgebracht!«

»Nein, das hat er nicht, Wim«, sagte Lilli. »Er hat überhaupt nie irgendwen getötet. Jetzt hör ihm doch einfach einmal zu!«

Und so scharten sich an diesem Abend auch Wim, Martha und Roderich zum ersten Mal dicht um den Ickabog, was sie zuvor aus Furcht nicht gewagt hatten, und er schilderte den vieren, was genau vorgefallen war, als er vor Jahren im Nebel jenem Mann gegenübergestanden hatte.

»… mit gelben Haaren im Gesicht«, erzählte der Ickabog und zeigte auf seine Oberlippe.

»Ein Schnurrbart?«, schlug Lilli vor.

»Und mit einem glitzernden Schwert.«

»Juwelenbesetzt!«, sagte Lilli. »Das muss
 der König gewesen sein.«

»Und wen hast du sonst noch getroffen?«, fragte Wim.

»Niemanden«, antwortete der Ickabog. »Ich bin weggelaufen und habe mich hinter einem Felsen versteckt. All meine Vorfahren sind von Menschen getötet worden. Ich hatte Angst.«

»Aber wie ist mein Vater denn dann umgekommen?«, wollte Wim wissen.

»War dein Icker der Mann, der mit der großen Büchse erschossen wurde?«, fragte der Ickabog.

»Erschossen?«, fragte Wim entgeistert und wurde ganz blass. »Wie kannst du das wissen, wenn du doch weggelaufen bist?«

»Ich habe hinter dem Felsen hervorgelinst«, antwortete der Ickabog. »Ickabogs können im Nebel gut sehen. Ich habe mich gefürchtet. Ich wollte sehen, was die Männer tun, dort in der Marsch. Ein Mann ist von einem anderen erschossen worden.«

»Schlabberlot!«, platzte Roderich endlich heraus. Er hatte sich nicht getraut, es Wim zu erzählen, aber nun konnte er es nicht mehr für sich behalten. »Wim, mein Vater hat einmal zu meiner Mutter gesagt, seine Beförderung verdanke er Lord Schlabberlot und seiner Donnerbüchse. Ich war damals noch ziemlich klein … Ich habe nicht verstanden, was er damit meinte … Es tut mir leid, dass ich dir das nie gesagt habe. Ich … ich hatte Angst, wie du dann wohl reagieren würdest.«

Wim schwieg mehrere Minuten lang. Er musste an den schmerzlichen Abend im Blauen Salon denken, als er die kalte, tote Hand seines Vaters ergriffen und unter der Fahne von Schlaraffien hervorgezogen hatte, damit seine Mutter sie küssen konnte. Spuckelwert hatte damals behauptet, sie dürften seinen Vater nicht ansehen. Er erinnerte sich auch daran, wie Lord Schlabberlot ihm und seiner Mutter Kuchenkrümel ins Gesicht geprustet und ihnen dabei erklärt hatte, wie sehr er Major Wonnegleich gemocht habe. Wim legte die Hand dort auf seine Brust, wo der Orden seines Vaters auf der Haut lag, wandte sich an Lilli und sagte leise: »Also gut. Ich bin dabei.«

Und so machten sich die vier Menschen zusammen mit dem Ickabog daran, Lillis Plan in die Tat umzusetzen. Das taten sie in großer Eile, denn die Schneeschmelze war schon weit fortgeschritten und bald mussten die Soldaten wieder ins Marschland zurückkehren.

Zuerst nahmen sie die riesigen leeren Holzteller, auf denen die bereits verspeisten Pasteten, Backwaren und Käselaibe gelegen hatten, und Lilli schnitzte Wörter hinein. Als Nächstes half der Ickabog den beiden Jungen, den Wagen aus dem Morast zu ziehen, während Martha so viele Pilze sammelte, wie sie konnte, damit der Ickabog auf dem Weg nach Süden genug zu essen haben würde.

In der Morgendämmerung des dritten Tages brachen sie auf. Alles hatten sie sorgfältig geplant. Der Ickabog zog den Wagen, der mit dem Rest der zurückgelassenen Nahrungsmittel beladen war. Vor dem Ickabog marschierten Wim und Roderich, die Schilder in die Höhe hielten. Auf dem von Wim stand: DER ICKABOG IST HARMLOS. Auf Roderichs Schild war zu lesen: SPUCKELWERT HAT EUCH BELOGEN. Lilli saß hoch oben auf den Schultern des Ickabog. Auf ihrem Schild hieß es: DER ICKABOG ISST NUR PILZE. Martha saß bei den Vorräten auf dem Wagen und hielt einen großen Strauß Schneeglöckchen in der Hand, die auch zu Lillis Plan gehörten. Auf Marthas Schild stand: DER ICKABOG LEBE HOCH! NIEDER MIT LORD SPUCKELWERT!
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Johanna Wood, 11 Jahre, Hamburg





Anfangs trafen sie meilenweit keine Menschenseele. Es ging schon gegen Mittag, als ihnen zwei zerlumpte Gestalten begegneten, die ein einzelnes abgemagertes Schaf mit sich führten. Die beiden müden und hungrigen Menschen waren keine anderen als Hetty Hopfentanz – die Magd, die ihre Kinder bei Mutter Grunz hatte abgeben müssen – und ihr Mann. Sie waren auf der Suche nach Arbeit durchs ganze Land gezogen, aber niemand hatte welche für sie gehabt. Das Schaf war am Verhungern gewesen, als sie es am Wegesrand gefunden hatten. Sie hatten es mitgenommen, seine Wolle war jedoch so dünn und verfilzt, dass man sie nicht verkaufen konnte.

Als Holger Hopfentanz den Ickabog erblickte, fiel er entgeistert auf die Knie. Hetty blieb einfach mit offenem Mund stehen. Als das seltsame Grüppchen näher herankam und die beiden die Schilder lesen konnten, glaubten sie, sie hätten den Verstand verloren.

Lilli hatte sich schon gedacht, dass die Leute so reagieren würden, und rief ihnen zu: »Sie träumen das nicht! Das ist der Ickabog, und er ist nett und friedlich! Er hat noch nie jemanden getötet – ganz im Gegenteil, er hat uns das Leben gerettet!«

Der Ickabog bückte sich vorsichtig, sodass Lilli nicht das Gleichgewicht verlor, und tätschelte dem ausgemergelten Schaf den Kopf. Anstatt wegzulaufen, rief das Tier völlig sorglos Määh
 und zupfte weiter am dürren Gras.

»Sehen Sie?«, sagte Lilli. »Ihr Schaf weiß auch, dass er nicht gefährlich ist! Kommen Sie mit uns – Sie können auf dem Wagen mitfahren!«

Die Hopfentanz-Eheleute waren so müde und hungrig, dass sie auf den Wagen stiegen, auch das Schaf mitbrachten und sich neben Martha niederließen. Dann zogen sie weiter, der Ickabog, die sechs Menschen und das Schaf, in Richtung Seligspund.
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KAPITEL 59

ZURÜCK IN SELIGSPUND

Es dämmerte schon, als die dunklen Umrisse der Winzerstadt Seligspund in Sicht kamen. Der Ickabog und seine Begleiter machten auf einem Hügel vor der Stadt kurz halt. Martha reichte ihm den großen Strauß mit den Schneeglöckchen. Dann prüften alle noch einmal, ob sie die Schilder richtig herum hielten, und die vier Freunde schüttelten untereinander die Hände, denn sie hatten sich und dem Ickabog geschworen, dass sie ihn beschützen würden, selbst wenn die Leute ihn mit Waffen bedrohen sollten.

Und so marschierte der Ickabog den Abhang hinunter in Richtung der Stadt. Alsbald entdeckten ihn die Wachen am Stadttor, und sie rissen die Gewehre hoch, um zu schießen. Da reckte sich Lilli auf den Schultern des Ickabog in die Höhe, winkte mit den Armen, und Wim und Roderich hielten ihre Schilder hoch. Vor lauter Angst konnten die Wächter ihre Waffen kaum ruhig halten, als das Ungeheuer immer näher kam.

»Der Ickabog hat niemals jemandem etwas zuleide getan!«, rief Lilli.

»Das war alles gelogen!«, war Wim zu hören.

Die Torwachen wussten nicht, was sie tun sollten. Schießen wollten sie auf die vier jungen Leute aber auf keinen Fall. Doch der Ickabog tappte immer näher heran und jagte ihnen mit seiner Größe und seinem seltsamen Aussehen gewaltige Furcht ein. Andererseits wirkten seine riesigen Augen sehr gütig, und in der Pfote hielt er einen Strauß Schneeglöckchen. Schließlich erreichte der Ickabog die Wachsoldaten, blieb stehen, bückte sich und bot jedem ein Schneeglöckchen an.

Die Männer wagten nicht, die Gabe auszuschlagen, und nahmen die Blumen an. Dann tätschelte der Ickabog jedem freundlich den Kopf, wie er es schon bei dem Schaf getan hatte, und trottete nach Seligspund hinein.

Von allen Seiten waren Schreie zu hören. Die Leute flohen vor dem Ickabog oder stürzten davon, um Waffen zu holen, aber Wim und Roderich marschierten entschlossen vorneweg und hielten ihre Schilder in die Höhe. Unterdessen bot der Ickabog den Passanten weiterhin Schneeglöckchen an, bis schließlich eine junge Frau so mutig war, das Geschenk anzunehmen. Dies freute den Ickabog so sehr, dass er ihr mit seiner dröhnenden Stimme dankte, woraufhin sofort wieder Leute aufschrien. Es gab aber auch Menschen, die sich näher heranwagten, und bald drängte sich eine kleine Traube von Menschen um das Monster, nahm ihm Schneeglöckchen aus der Pfote und lachte. Und nun lächelte auch der Ickabog. Er hatte nicht erwartet, dass Menschen jubeln oder sich gar bei ihm bedanken würden.

»Ich habe doch gesagt, dass sie dich mögen werden, wenn sie dich erst kennenlernen!«, flüsterte Lilli dem Ickabog ins Ohr.

»Kommt mit!«, rief Wim in die Menge. »Wir marschieren nach Süden, um mit dem König zu sprechen!«

Das ließen sich die Seligspunder, die so sehr unter Spuckelwerts Herrschaft gelitten hatten, nicht zweimal sagen. Flugs liefen sie nach Hause und kamen mit Fackeln, Mistgabeln und auch Schusswaffen zurück – aber nicht etwa, um dem Ickabog etwas anzutun, sondern um ihn zu beschützen, denn sie waren wütend wegen der Lügen, die man ihnen erzählt hatte. Alle scharten sich um das Ungeheuer, und dann zogen sie gemeinsam hinaus in die Abenddämmerung – mit einem kleinen Umweg.

Lilli hatte darauf bestanden, beim Waisenhaus haltzumachen. Natürlich war die Tür verriegelt wie eh und je, was der Ickabog jedoch mit einem kräftigen Tritt rasch in Ordnung brachte. Dann half er Lilli behutsam nach unten, und sie lief ins Haus, um alle Kinder zu holen. Die Kleinen kraxelten auf den Wagen, die Hopfentanz-Zwillinge fielen ihren Eltern in die Arme und die großen Kinder reihten sich in der Menge ein. Im Haus hörte man Mutter Grunz toben und keifen und die Kinder zurückrufen. Doch dann blickte sie in das riesige behaarte Gesicht, das in diesem Augenblick durchs Fenster hereinspähte, und ich darf, nicht ganz ohne Schadenfreude, berichten, dass sie auf der Stelle in Ohnmacht fiel.

Hochbeglückt setzte der Ickabog seinen Weg über die Hauptstraße von Seligspund fort, wo sich immer mehr Leute dem Zug anschlossen. Niemand jedoch bemerkte Prügelpaul, der von einer Hausecke aus beobachtete, wie die Menge vorbeimarschierte. Er hatte sich eben in einer Spelunke einen zur Brust genommen. Die blutige Nase, die ihm Roderich Raubein beim Abnehmen der Schlüssel verpasst hatte, hatte er nicht vergessen. Ihm war sofort klar, dass alle, die sich mit der Legende vom gefährlichen Ickabog eine goldene Nase verdient hatten, in großen Schwierigkeiten sein würden, wenn diese beiden Störenfriede mit ihrem übergroßen Marschmonster die Hauptstadt erreichen sollten. Deshalb kehrte er gar nicht erst zum Waisenhaus zurück, sondern stahl vor der Spelunke kurzerhand einem anderen Zecher das Pferd.

Im Gegensatz zum Ickabog, der bedächtig vorantrottete, jagte Prügelpaul in gestrecktem Galopp nach Süden, um Lord Spuckelwert in Chouxville vor der anrückenden Gefahr zu warnen.
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KAPITEL 60

AUFSTAND

Wie, das weiß ich auch nicht, aber manchmal geschieht es, dass Menschen meilenweit voneinander entfernt zum selben Zeitpunkt zu dem Schluss kommen, dass die Zeit zum Handeln gekommen ist. Vielleicht verbreiten sich Gedanken ja wie Blütenstaub im Wind. Wie dem auch sei: Die Gefangenen tief unten im Kerker des Palastes hatten nun seit geraumer Zeit Messer und Meißel, Bratpfannen und Nudelhölzer unter ihren Matratzen und hinter den Mauersteinen ihrer Zellenwände versteckt gehalten. Nun waren sie endlich bereit. Und am Morgen desselben Tages, als der Ickabog auf Topfenberg zumarschierte, saßen Hauptmann Ehrenwert und Leo Lerchensporn, deren Zellen einander gegenüberlagen, blass und angespannt auf ihren Bettkanten, denn heute wollten sie die Flucht wagen – oder dabei zugrunde gehen.

Etliche Stockwerke über den Häftlingen erwachte auch Lord Spuckelwert an diesem Morgen schon sehr früh. Dass sich gewissermaßen direkt unter seinen Füßen ein Gefängnisausbruch zusammenbraute, ahnte er dabei ebenso wenig, wie dass sich just in diesem Augenblick ein leibhaftiger Ickabog inmitten einer stetig anwachsenden Menschenmenge der Hauptstadt von Schlaraffien näherte. Er wusch sich, zog sich die Robe des Obersten Ratgebers über und ging hinaus zu einem seit einer Woche abgetrennten und eigens bewachten Teil des Pferdestalls.

»Zur Seite!«, herrschte Spuckelwert die Wachen an und entriegelte die Tür.

Drinnen wartete eine Gruppe erschöpfter Näherinnen und Schneider neben ihrem fertigen Werk, das ein ausgestopftes Ungeheuer darstellen sollte. Es war groß wie ein Bulle und hatte eine ledrige, über und über mit Stacheln besetzte Haut. Die geschnitzten Tatzen trugen furchterregende Klauen, der aufgerissene Rachen strotzte von Reißzähnen und aus dem Schädel stachen wütend funkelnde Augen hervor.

Ängstlich verfolgten die Näherinnen und Schneider, wie Spuckelwert langsam um ihre Schöpfung herumging. Von Nahem waren die Nähte leicht zu erkennen, und es war auch zu sehen, dass die Augen aus Glas bestanden, dass die Stacheln nichts anderes als große Zimmermannsnägel waren, die man von hinten durchs Leder geschlagen hatte, und dass Klauen und Reißzähne aus Holz geschnitzt und angemalt worden waren. Wenn man das Biest anstupste, dann rieselte Sägemehl zu den Nähten heraus. Dennoch – im fahlen Licht des Stallgangs konnte es als überzeugend durchgehen, und die besorgten Handwerker waren froh, als Spuckelwert schließlich zufrieden lächelte.
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Mascha Reiber, 10 Jahre, Flensburg





»Das wird reichen, zumindest bei Kerzenschein«, sagte er. »Ich muss nur dafür sorgen, dass der gute König beim Betrachten genügend Abstand hält. Wir werden einfach sagen, dass die Stacheln und Reißzähne immer noch giftig sind.«

Die Umstehenden wechselten erleichterte Blicke. Eine volle Woche lang hatten sie Tag und Nacht gearbeitet. Endlich würden sie wieder nach Hause zu ihren Familien kommen.

»Soldaten«, rief Spuckelwert der Wachmannschaft zu, die draußen auf dem Hof wartete. »Bringt diese Leute weg. Wenn ihr schreit«, bemerkte er beiläufig, als die jüngste Näherin gerade zu diesem Zweck den Mund öffnete, »dann werdet ihr erschossen.«

Während die Handwerker von den Soldaten abgeführt wurden, trabte Spuckelwert fröhlich pfeifend zu den Gemächern des Königs hinauf. Fred trug noch immer seinen seidenen Schlafanzug und eine Bartbinde unter der Nase, und Schlabberlot stopfte sich gerade eine Serviette unters Doppelkinn.

»Guten Morgen, Majestät!«, grüßte Spuckelwert mit einer Verbeugung. »Ihr habt doch hoffentlich gut geschlafen? Ich habe eine Überraschung für Euch. Es ist uns gelungen, einen der Ickabogs auszustopfen. Ihr wolltet ihn doch unbedingt sehen, Majestät.«

»Wunderbar, Spuckelwert!«, sagte der König. »Und dann zeigen wir ihn im ganzen Königreich herum, was meinen Sie? Damit die Leute wissen, womit wir es da zu tun haben?«

»Davon würde ich abraten, Majestät«, entgegnete Spuckelwert. Wenn jemand das Machwerk bei Tageslicht zu sehen bekam, würde der Schwindel sofort auffliegen, da war er sich sicher. »Wir sollten nicht riskieren, dass das einfache Volk in Panik gerät. Eure Majestät mit Eurem außerordentlichen Mut seid dem Anblick natürlich gewachsen –«

Spuckelwert hatte noch nicht zu Ende geredet, als die Tür zu den Privaträumen des Königs aufgestoßen wurde und Prügelpaul verschwitzt und mit wildem Blick hereinstürzte. Unterwegs war er nicht ein-, sondern sogar zweimal von Wegelagerern aufgehalten worden. Überdies hatte er sich in den Wäldern verirrt, war, als er über einen Graben setzen wollte, vom Pferd gefallen und hatte es nicht mehr einfangen können. Deshalb hatte er den Palast nur mit geringem Vorsprung vor dem Ickabog erreicht. In höchster Eile hatte er sich durch ein Fenster der Spülküche Zugang zum Palast verschafft, und die zwei Wachleute, die ihn die Treppen heraufgejagt hatten, waren drauf und dran, ihn mit ihren Schwertern zu durchbohren.

Fred schrie vor Schreck auf und versteckte sich hinter Schlabberlot. Spuckelwert sprang auf und zog seinen Dolch.

»Da … kommt ein … Ickabog«, keuchte Prügelpaul und fiel auf die Knie. »Ein wirklicher … lebendiger … Ickabog. Er kommt hierher … mit Tausenden von Leuten. Der Ickabog … es gibt ihn wirklich!«

Selbstverständlich glaubte Spuckelwert keine Sekunde lang, dass an dieser Geschichte etwas dran sein könnte.

»Schafft ihn in den Kerker!«, bellte er die Wachsoldaten an, die den heftigen Widerstand leistenden Prügelpaul aus dem Schlafgemach zerrten und die Tür wieder schlossen. »Ich bitte um Entschuldigung, Majestät«, sagte Spuckelwert, noch immer den Dolch in der Hand. »Man wird den Kerl auspeitschen, und die Wachmänner, die ihn in den Palast gelassen haben, ebenf–«

Der Satz war noch nicht zu Ende gesprochen, als zwei weitere Männer in die Privatgemächer des Königs hereinplatzten. Diesmal waren es Spuckelwerts Spione aus Chouxville, die aus dem Norden vom Kommen des Ickabog gehört hatten. Da der König auch diese beiden noch nie gesehen hatte, stieß er abermals einen Schrei des Entsetzens aus.

»My…lord«, ächzte der erste Spitzel und machte atemlos schwankend vor Spuckelwert einen Diener. »Es … kommt ein … Ickabog … hierher!«

»Und eine … ganze … Menschen…menge … dazu«, keuchte der zweite. »Es gibt ihn wirklich
!«

»Nun, natürlich gibt es den Ickabog!«, erklärte Spuckelwert, der in Gegenwart des Königs wohl kaum etwas anderes hätte behaupten können. »Verständigen Sie die Ickabog-Schutzbrigade. Ich werde in Kürze im Schlosshof dazustoßen, und dann werden wir dem Biest den Garaus machen!«

Spuckelwert bugsierte seine Kundschafter eilig hinaus auf den Korridor und versuchte, ihre geflüsterten Beteuerungen – »Mylord, es gibt ihn, und die Leute mögen ihn!« und »Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen, Mylord!« – zu übertönen.

»Wir werden dieses Ungeheuer töten, genau wie all die anderen!«, beteuerte er so laut, dass der König es hören musste, und zischte anschließend leise: »Verschwindet!«


Entschlossen zog er die Tür wieder hinter sich zu und kam zurück an den Tisch, ohne sich seine Beunruhigung anmerken zu lassen. Schlabberlot langte weiterhin tüchtig und völlig unbeeindruckt bei einem Pökelinger Räucherschinken zu. Er hatte eine vage Ahnung, dass Spuckelwert hinter diesen Leuten steckte, die ständig hereinstürzten und von leibhaftigen Ickabogs redeten, und machte sich daher keinerlei Sorgen. Fred andererseits bebte von Kopf bis Fuß.

»Stellen Sie sich nur vor, Spuckelwert – das Monster zeigt sich am helllichten Tag!«, wimmerte er. »Und ich dachte, es würde sich nur nachts hervorwagen …«

»Ja, langsam wird es entschieden zu dreist, wohl wahr, Majestät«, antwortete Spuckelwert. Er hatte keine Ahnung, was es mit diesem sogenannten wirklichen Ickabog auf sich haben könnte. Bestenfalls konnte er sich vorstellen, dass irgendwelche Taugenichtse eine Gruselgestalt zusammengebastelt hatten – vielleicht, um ihren Nachbarn Gold abzuknöpfen –, aber auf jeden Fall musste dem Treiben ein Ende gemacht werden. Es gab nur einen einzigen echten Ickabog, und das war der, den Spuckelwert selbst erfunden hatte. »Komm, Schlabberlot – wir müssen verhindern, dass dieses Biest nach Chouxville hereinkommt!«

»Sie sind so tapfer, Spuckelwert!«, krächzte König Fred.

»Papperlapapp, Majestät«, erwiderte Spuckelwert. »Für Schlaraffien würde ich jederzeit mein Leben geben. Das müsstet Ihr doch inzwischen wissen!«

Spuckelwerts Hand lag schon auf dem Türknauf, als draußen über den Flur wieder Schritte von rennenden Menschen schallten. Diesmal wurden sie von lautem Rufen und ohrenbetäubendem Scheppern begleitet. Verblüfft zog Spuckelwert die Türe auf, um zu sehen, was dort vor sich ging.

Eine Horde zerlumpter Gefangener kam auf ihn zugestürmt. An der Spitze liefen der weißhaarige Leo Lerchensporn mit einer Axt in der Hand und der kräftige Hauptmann Ehrenwert mit einem Gewehr, das er offensichtlich einem zuvor überwältigten Wachsoldaten aus der Hand gerissen hatte. Direkt dahinter lief mit wehenden Haaren Willa Wonnegleich, mit einer riesigen Bratpfanne bewaffnet, dicht gefolgt von Lady Eslandas Zofe Marietta mit einem Nudelholz.

In letzter Sekunde konnte Spuckelwert die Tür zuschlagen und verriegeln. Innerhalb von Sekunden drang die Axt des Tischlers durchs splitternde Holz.

»Komm, Schlabberlot!«, rief Spuckelwert. Die beiden Lords rannten ins Nebenzimmer und von dort über ein Treppenhaus zum Hof hinunter.

Fred hatte nicht die leiseste Ahnung, was sich da abspielte. Er hatte ja nie begriffen, dass mehr als fünfzig Menschen in seinem Palast im Kerker saßen. Deshalb reagierte er mit großer Verzögerung, als nun in dem Loch, das der Tischler in die Tür des königlichen Schlafgemachs gehauen hatte, die Gesichter von wütenden Gefangenen auftauchten. Er sprang auf, um den beiden Edelleuten zu folgen, aber diese hatten, nur auf die Rettung ihrer eigenen Haut bedacht, die Tür von der anderen Seite verriegelt. So stand König Fred im Schlafanzug mit dem Rücken zur Wand und beobachtete entsetzt, wie sich die ausgebrochenen Häftlinge Zugang zu seiner Schlafkammer verschafften.
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KAPITEL 61

DIE RÜCKKEHR DER DONNERBÜCHSE

Die Ickabog-Schutzbrigade war, wie von Spuckelwert befohlen, fertig eingeschirrt, bewaffnet und zum Ausrücken bereit, als die beiden Lords vom Treppenhaus auf den Hof gehastet kamen. Major Stupps – der Lilli Lerchensporn einst entführt hatte und der befördert worden war, nachdem Spuckelwert Major Raubein erschossen hatte – sah ziemlich nervös aus. »Mylord«, sagte er zu Spuckelwert, der sich eilig auf sein Pferd schwang. »Im Palast ist irgendetwas im Gange. Wir haben einen Tumult gehört –«

»Das kümmert uns jetzt nicht!«, bellte Spuckelwert.

Irgendwo ging mit lautem Klirren eine Menge Glas zu Bruch und alle Soldaten blickten nach oben.

»Da sind Leute im Schlafzimmer des Königs!«, schrie Stupps. »Sollten wir ihm nicht helfen?«

»Vergesst den König!«, rief Spuckelwert.

Hauptmann Ehrenwert erschien nun am Schlafzimmerfenster. Er blickte in den Hof herunter und donnerte: »Du wirst uns nicht entkommen, Spuckelwert!«

»Ach, werde ich nicht?«, fauchte der Lord, gab seinem dürren sandfarbenen Pferd die Sporen und sprengte in jagendem Galopp zum Palasttor hinaus. Aus Furcht vor Spuckelwert folgte Major Stupps mit dem Rest der Brigade. Im Schlepptau hatten sie Schlabberlot, der es fast nicht mehr rechtzeitig auf sein Pferd geschafft hatte und nun am Ende der Kolonne hinterherhoppelte, die Hände panisch in die Mähne seines Braunen gekrallt und verzweifelt nach den Steigbügeln angelnd.

Andere hätten vielleicht aufgegeben angesichts der ausgebrochenen Häftlinge, die nun die Kontrolle über den Palast übernommen hatten, und angesichts eines offensichtlich falschen Ickabog, der durchs Land zog und massenhaft Menschen um sich scharte – nicht aber Lord Spuckelwert. Noch hatte er einen Trupp gut ausgebildeter und schwer bewaffneter Soldaten hinter sich, verfügte auf seinem Landsitz über haufenweise Gold und in seinem Kopf heckte er schon wieder den nächsten Plan aus. Zuerst würde er die Männer erschießen, die für diesen falschen Ickabog verantwortlich waren, und dann dem Volk Angst und Bange einjagen, damit es wieder gehorchte. Danach würden Major Stupps und seine Soldaten zum Palast zurückreiten und alle entlaufenen Gefangenen umbringen. Gut möglich, dass die Häftlinge in der Zwischenzeit den König getötet hätten, aber das Land ließ sich ohne Fred wahrscheinlich sogar leichter regieren. Während er so galoppierte, ärgerte sich Spuckelwert, dass er sich beim Ersinnen von Lügen für den König so große Mühe gegeben hatte, anstatt sich auf Wichtigeres zu konzentrieren. Dass er der Chefkonditorin Messer und Pfannen zugestanden hatte, war ein grober Fehler gewesen. Außerdem bereute er, dass er nicht noch mehr Spitzel angeheuert hatte. Dann hätte er wahrscheinlich erfahren, dass jemand einen falschen Ickabog schuf, der – wie es sich anhörte – sehr viel überzeugender war als derjenige, den er am Morgen im Pferdestall begutachtet hatte.

Die Ickabog-Schutzbrigade preschte also übers Kopfsteinpflaster der Gassen von Chouxville, auf denen überraschend wenig los war, und weiter auf die Landstraße in Richtung Topfenberg. Nun erkannte Spuckelwert zu seinem Ärger, warum es in der Stadt so menschenleer gewesen war. Auf das Gerücht hin, dass sich ein leibhaftiger Ickabog mit einer Menschenmenge der Hauptstadt näherte, waren die Bürger samt und sonders hinausgeeilt, um diesen mit eigenen Augen zu sehen.

»Aus dem Weg! Aus dem Weg!«, schrie Spuckelwert, auf dass das Volk vor der Reiterei nur so auseinanderstob, und es ärgerte ihn, dass die Leute eher aufgeregt als furchtsam aussahen. Er gab seinem Pferd die Sporen, bis es an den Flanken blutete. Lord Schlabberlot kam zunächst nicht so recht in Tritt. Er war im Gesicht grün angelaufen, weil er nach dem Frühstück nicht das übliche Verdauungspäuschen hatte einlegen können.

Schließlich entdeckten Spuckelwert und die Soldaten in der Ferne die sich nähernde Menschenmenge. Spuckelwert riss so heftig an den Zügeln, dass sein bedauernswertes Reittier abrupt zum Stehen kam. Dort, inmitten von Tausenden lachender und singender Schlaraffier, kam ihnen eine riesige Kreatur entgegen, so hoch wie zwei Pferde, mit Augen wie Laternen und von Kopf bis Fuß von grünlich braunem Haar bedeckt, das an Marschkraut erinnerte. Auf seinen Schultern saß ein junges Mädchen, und vor ihm marschierten zwei junge Männer, die Holzschilder in die Höhe hielten. Immer wieder blieb das Monster stehen, beugte sich zu den Leuten herunter und – ja, es sah tatsächlich so aus, als würde es Blumen verteilen.

»Das ist doch ein Trick«, murmelte Spuckelwert so entgeistert und verstört, dass ihm gar nicht klar war, was er sagte. »Das muss ein Trick sein!«, rief er laut und reckte den dürren Hals, um zu sehen, wie diese Leute es anstellten. »Ganz klar, da stecken Leute, die anderen auf den Schultern stehen, in einem Kostüm aus Marschkraut. Gewehre bereit, Männer!«

Aber die Gardisten folgten dem Befehl nur zögerlich. All die Zeit, als sie das Land vor dem Ickabog hatten beschützen sollen, hatten sie diesen nie zu Gesicht bekommen – und das eigentlich auch gar nicht erwartet. Nun allerdings waren sie ganz und gar nicht davon überzeugt, dass es sich hier um einen Trick handelte – ganz im Gegenteil: Das Wesen wirkte tatsächlich echt. Es tätschelte Hunden den Kopf, reichte den Kindern Blumen und ließ das Mädchen auf seinen Schultern sitzen. Es schien nicht im Geringsten wild und gefährlich zu sein. Außerdem hatten die Soldaten Bedenken wegen der Massen an Menschen, die den Ickabog auf seinem Marsch begleiteten und ihn offenbar alle gernhatten. Was würden diese Leute tun, wenn die Truppe den Ickabog angriff?

Einer der jüngsten Soldaten verlor sofort die Nerven. »Das ist kein Trick. Nicht mit mir.«

Bevor ihn jemand aufhalten konnte, galoppierte er davon.

Schlabberlot, der endlich in die Steigbügel gefunden hatte, ritt zu Spuckelwert an die Spitze des Zuges.

»Was sollen wir tun?«, fragte Schlabberlot, ohne den Ickabog und die frohgemut sich nähernde Menschenmenge aus den Augen zu lassen.

»Dräng mich nicht«, zischte Spuckelwert. »Ich überlege!«

Doch die kleinen Rädchen in Spuckelwerts sonst so emsig surrendem Gehirn schienen nun doch ins Stocken geraten zu sein. Die freudigen Gesichter setzten ihm dabei am meisten zu. Freude und Lachen hatte er im Laufe der Zeit immer mehr als Luxus betrachtet, wie Backwerk aus Chouxville oder seidene Bettlaken, und der Spaß, den diese zerlumpten Menschen offenbar hatten, jagte ihm mehr Angst ein, als wenn sie alle Gewehre getragen hätten.

»Ich werde ihn erschießen«, erklärte Schlabberlot, hob die Waffe an die Wange und zielte auf den Ickabog.

»Bist du wahnsinnig?«, japste Spuckelwert. »Siehst du nicht, dass wir ihnen zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen sind?«

Just in diesem Augenblick stieß der Ickabog einen ohrenbetäubenden Schrei aus, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Menge, die sich um ihn gedrängt hatte, wich erschrocken zurück. Manche ließen ihre Blumen fallen, andere liefen davon.

Mit einem weiteren entsetzlichen Schrei fiel der Ickabog auf die Knie. Lilli konnte sich gerade noch festhalten.

Und dann öffnete sich ein dunkler Riss im prall geschwollenen Bauch des Ickabog.

»Du hattest recht, Spuckelwert!«, rief Schlabberlot und hob die Donnerbüchse wieder an. »Da verstecken sich tatsächlich Männer drin!«

Und noch während die Menschen aufschrien und flohen, zielte Lord Schlabberlot auf den Bauch des Ickabog und drückte ab.
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KAPITEL 62

DAS BORNDEN

Nun passierten mehrere Dinge gleichzeitig, sodass niemand, der dabei war, den Überblick behalten konnte, aber zum Glück kann ich euch alles genau erzählen.

Lord Schlabberlots Kugel flog geradewegs auf den sich öffnenden Bauch des Ickabog zu. Wim und Roderich, die beide geschworen hatten, den Ickabog unter allen Umständen zu beschützen, warfen sich der Kugel in den Weg, und sie traf Wim mitten in die Brust. Er stürzte zu Boden, und sein Schild, auf dem DER ICKABOG IST HARMLOS geschrieben stand, ging dabei zu Bruch.

Dann zwängte sich ein Ickabog-Baby, das schon jetzt höher als ein Pferd war, mühsam aus dem Bauch seines Ickers. Sein Bornden war fürchterlich gewesen, denn es war in eine von der Angst des Ickers vor der Donnerbüchse erfüllte Welt gekommen. Das Erste, was es im Leben sehen musste, war, dass jemand versuchte, es zu töten, und deshalb stürmte es geradewegs auf Schlabberlot zu, der panisch versuchte, seine Büchse nachzuladen.

Den Soldaten, die ihm vielleicht hätten helfen können, jagte das heranpreschende neue Ungeheuer solches Entsetzen ein, dass sie allesamt Reißaus nahmen, ohne auch nur einen einzigen Schuss abzugeben. Spuckelwert, bei dieser Flucht einer der Schnellsten, war schon nach kürzester Zeit nicht mehr zu sehen. Mit schrecklichem Gebrüll, das denen, die Zeugen des Geschehens waren, bis zum heutigen Tag Albträume bereitet, ging der kleine Ickabog auf Schlabberlot los. Schon nach wenigen Sekunden lag dieser leblos am Boden.

All dies hatte sich unglaublich schnell zugetragen. Die Leute schrien und weinten, und Lilli hielt sich noch immer am sterbenden Ickabog fest, der neben Wim auf der Straße lag. Roderich und Martha beugten sich nun über Wim, als dieser zu ihrer großen Überraschung die Augen aufschlug.

»Ich … ich glaube, mit mir ist alles in Ordnung«, flüsterte er, fuhr sich mit der Hand tastend unters Hemd und zog den riesigen silbernen Orden seines Vaters hervor. Mittendrin steckte Schlabberlots Flintenkugel. Der Orden hatte Wim das Leben gerettet.

Als Lilli sah, dass Wim lebte, wühlte sie wie schon einmal beide Hände zärtlich ins Wangenfell des Ickabog.

»Ich habe meinen Ickaboggel gar nicht gesehen«, hauchte der Ickabog. In seinen Augenwinkeln hingen wieder Tränen, die wie gläserne Äpfel aussahen.

»Er ist schön«, sagte Lilli, die nun ebenfalls weinen musste. »Schau nur … hier …«

Eben wand sich zappelnd ein zweiter Ickaboggel aus dem aufgeplatzten Bauch. Dieser hatte ein freundliches Gesicht und lächelte schüchtern, denn sein Bornden war geschehen, während der Ickabog Lilli ins Gesicht geblickt hatte. Dieser Ickaboggel hatte Lillis Tränen gesehen und wusste deshalb, dass ein Mensch einen Ickabog so lieben konnte, als gehörte er zur eigenen Familie. Ohne auf den Aufruhr zu achten, der sie umgab, ging der zweite Ickaboggel auf der Straße neben Lilli auf die Knie und strich dem Ickabog übers Gesicht. Icker und Ickaboggel blickten einander selig an, und dann schloss der große Ickabog sanft die Augen, und Lilli wusste, dass er tot war. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem zotteligen Haar und schluchzte.

»Du brauchst nicht traurig zu sein«, hörte sie eine sehr vertraute tiefe Stimme, und jemand strich ihr liebevoll über den Kopf. »Weine nicht, Lilli. Das ist das Bornden. Es ist eine wunderbare Sache.«

Lilli kniff mehrmals die Augen zu und blickte das Baby an, das genau mit der gleichen Stimme sprach wie sein Icker.
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Rubi Betz, 8 Jahre, Stuttgart





»Du kennst ja meinen Namen!«, meinte sie verwundert.

»Natürlich tu ich das«, erwiderte der Ickaboggel freundlich. »Durch das Bornden weiß ich alles über dich. Aber jetzt müssen wir meinen Ickabob finden«, denn wie Lilli nun klar wurde, nannten Ickabogs so ihre Geschwister.

Lilli stand auf und sah Schlabberlot tot am Straßenrand liegen. Daneben stand der erstgeborene Ickaboggel, umringt von Männern mit Mistgabeln und Gewehren.

»Komm, steig mit mir hinauf«, sagte Lilli zu dem zweiten Baby und sie kletterten Hand in Hand auf den Wagen. Lilli rief der Menge zu, alle sollten jetzt zuhören. Weil sie das Mädchen war, das auf den Schultern des Ickabog durchs ganze Land gezogen war, vermuteten die Leute in der Nähe des Wagens, dass sie sich wohl auskannte und man ihr zuhören musste. Also mahnten sie die Übrigen in der Menge, ebenfalls still zu sein, und Lilli konnte zu allen sprechen.

»Ihr dürft den Ickabogs nichts zuleide tun!«, war das Erste, was sie sagte, als alle Umstehenden verstummt waren. »Wenn ihr grausam zu ihnen seid, dann bekommen sie Babys, die noch grausamer geboren werden!«

»Grausamer geborndet«, wurde sie von dem Ickaboggel, der neben ihr stand, verbessert.

»Grausamer geborndet, genau«, sagte Lilli. »Wenn sie aber in Freundlichkeit geborndet werden, dann werden sie auch gütig und friedlich sein! Sie essen nur Pilze und sie wollen unsere Freunde sein!«

Manche Leute waren verunsichert, und es erhob sich unruhiges Gemurmel, bis Lilli die Umstände von Major Wonnegleichs Tod in der Marsch aufklärte – dass er von Lord Schlabberlot erschossen und nicht vom Ickabog getötet worden war und dass Spuckelwert daraufhin die Mär von einem mordlustigen Ungeheuer im Marschland in die Welt gesetzt hatte.

Man beschloss also, zuerst einmal mit König Fred über all das zu reden. Lord Schlabberlot und der tote Ickabog wurden auf den Wagen geladen, und zwanzig starke Männer reihten sich ein, um diesen zu ziehen. Dann setzte sich die ganze Prozession Richtung Palast in Bewegung. Lilli, Martha und der freundliche Ickaboggel gingen Arm in Arm voran, während dreißig bewaffnete Bürger den wilden erstgeborenen Ickaboggel bewachten, der andernfalls wohl weitere Menschen angegriffen hätte, weil er sie während seines Borndens fürchten und hassen gelernt hatte.

Wim und Roderich indessen verschwanden nach einem kurzen Wortwechsel. Was sie vorhatten, werdet ihr bald erfahren.
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KAPITEL 63

SPUCKELWERTS LETZTER PLAN

Als Lilli an der Spitze des Zuges den Palasthof erreichte, wunderte sie sich, wie wenig sich dort alles verändert hatte. Die Springbrunnen plätscherten und die Pfauen stolzierten herum – nur im ersten Stock der Palastfront fiel ihr ein einzelnes geborstenes Fenster ins Auge.

Doch dann flog auch schon die goldene Doppeltür auf, und heraus kamen zwei zerlumpte Menschen, um sie zu begrüßen: ein weißhaariger Mann mit einer Axt in der Hand und eine Frau mit einer riesengroßen Bratpfanne.

Als Lilli den weißhaarigen Mann anstarrte, bekam sie weiche Knie, aber der freundliche Ickaboggel fing sie auf und stützte sie. Leo Lerchensporn wankte heran, und ich habe den Verdacht, er bemerkte nicht einmal, dass da ein leibhaftiger Ickabog neben seiner so lange verloren geglaubten Tochter stand. Während sich die beiden schluchzend in den Armen lagen, entdeckte Lilli über die Schulter ihres Vaters hinweg Willa Wonnegleich.

»Wim ist auch am Leben!«, rief sie der Chefkonditorin zu, die schon fieberhaft nach ihrem Sohn Ausschau gehalten hatte, »aber er hat noch etwas zu tun … Er wird bald hier sein!«

Nun drängten weitere Häftlinge aus dem Palast, und allenthalben waren Freudenschreie zu hören, als Angehörige nach langer Zeit wieder zusammentrafen, und viele Kinder aus dem Waisenhaus fanden ihre Eltern, die sie schon tot geglaubt hatten.

Und es geschahen viele andere Dinge: Die dreißig starken Männer, die den wilden Ickaboggel im Zaum hielten, schafften ihn fort, damit er niemandem etwas zuleide tun konnte, und Lilli fragte ihren Vater, ob Martha wohl künftig bei ihnen wohnen dürfte, und Hauptmann Ehrenwert erschien mit dem weinenden König Fred, der noch immer seinen Schlafanzug trug, auf einem Balkon, und die Menge jubelte, als Hauptmann Ehrenwert erklärte, es wäre für das Land an der Zeit, es einmal ohne König zu versuchen.

Nun müssen wir diesen überaus fröhlichen Schauplatz aber leider verlassen und uns dem Mann widmen, der mehr als jeder andere schuld an den schrecklichen Dingen war, die in Schlaraffien vorgefallen waren.

Lord Spuckelwert war meilenweit entfernt und galoppierte eine verlassene Chaussee entlang, als sein Pferd mit einem Mal lahmte. Spuckelwert trieb das arme Tier noch wütender an als zuvor, aber da hatte es von den Misshandlungen endgültig genug, bäumte sich auf und beförderte Spuckelwert unsanft in den Straßengraben. Spuckelwert rappelte sich auf und versuchte, das Pferd mit der Peitsche gefügig zu machen, doch es versetzte ihm einen letzten schmerzhaften Tritt und trottete von dannen. Zunächst blieb es für eine Weile in einem Wald, aber ich kann euch erzählen, dass es dort später von einem netten Bauern gefunden wurde und bei diesem bald wieder zu Kräften kam.
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Eva Schoenenberg, 12 Jahre, Bad Driburg





Spuckelwert blieb nun nichts anderes übrig, als zu Fuß über die Feldwege in Richtung seines Landsitzes zu traben. Die prächtige Ratgeber-Robe musste er dabei mühsam in die Höhe halten, um nicht darüber zu stolpern, und alle paar Schritte blickte er ängstlich über die Schulter, ob ihm jemand folgte. Er wusste nur zu gut, dass seine Zeit in Schlaraffien vorüber war, aber noch besaß er, verborgen in seinem Weinkeller, einen ganzen Berg von Gold. Davon wollte er so viel wie möglich in seine Kutsche laden und sich heimlich über die Grenze nach Pluritanien absetzen.

Es war längst Nacht geworden, als Spuckelwert erschöpft und mit wunden Füßen sein Anwesen erreichte. Er humpelte ins Haus und brüllte nach seinem Haushalter Weberknecht, der sich einst zuerst als Edi Goldknopfs Mutter und dann als Professor Schwindelheim ausgegeben hatte.

»Hier unten, Mylord!«, rief es aus dem Keller.

»Warum hast du kein Licht angemacht, Weberknecht?«, rief Spuckelwert unwillig und tastete sich nach unten.

»Ich dachte, es wäre besser, wenn es so aussieht, als wäre niemand zu Hause, Mylord!«, rief Weberknecht.

»Ah«, sagte Spuckelwert und quälte sich mit zusammengebissenen Zähnen weiter die Treppe hinunter. »Du hast es wohl schon gehört, was?«

»Ja, Mylord«, schallte es von unten herauf. »Ich dachte mir, Sie würden wohl lieber verschwinden wollen, nicht wahr?«

»Richtig, Weberknecht«, antwortete Lord Spuckelwert und hinkte auf den fernen Lichtschein einer einzelnen Kerze zu. »Genau das habe ich vor.«

Er schob die Tür zu dem Kellerraum auf, in dem er all die Jahre das Gold gesammelt hatte.

Otto Weberknecht, den Spuckelwert im Zwielicht nur schemenhaft erkennen konnte, war offenbar wieder als Professor Schwindelheim verkleidet – mit der weißen Perücke und der dicken Brille, hinter der seine Augen fast verschwanden.

»Ich dachte, es wäre das Beste, wenn wir uns für die Reise verkleideten, Mylord«, erklärte Weberknecht und hielt das schwarze Kleid und die fuchsrote Perücke der guten alten Witwe Goldknopf in die Höhe.

»Gute Idee«, entgegnete Spuckelwert, streifte eilig die Robe ab und schlüpfte in das Kleid. »Bist du erkältet, Weberknecht? Deine Stimme hört sich so merkwürdig an.«

»Das muss am Staub hier unten liegen, Mylord«, antwortete der Haushalter und entfernte sich noch weiter vom Kerzenlicht. »Und was haben Sie mit Lady Eslanda vor, Mylord? Sie ist immer noch in der Bibliothek eingeschlossen.«

»Die lassen wir hier«, entschied Spuckelwert nach kurzem Überlegen. »Geschieht ihr recht, wo sie mich nicht heiraten wollte, als sie Gelegenheit dazu hatte.«

»Wie Sie wünschen, Mylord. Ich habe die Kutsche und Ihre besten Pferde schon mit dem größten Teil des Goldes beladen. Würden Sie mir vielleicht helfen, diese letzte Truhe hinaufzuschaffen?«

»Du hattest doch hoffentlich nicht vor, ohne mich abzufahren, Weberknecht?«, meinte Spuckelwert argwöhnisch und fragte sich, ob er seinen Haushalter wohl noch angetroffen hätte, wenn er zehn Minuten später bei seinem Landsitz angekommen wäre.

»Oh nein, Mylord«, versicherte ihm Weberknecht. »Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, ohne Sie aufzubrechen. Eckel der Stallknecht wird uns fahren, Mylord. Er ist schon bereit und wartet oben im Hof.«

»Ausgezeichnet«, sagte Spuckelwert. Gemeinsam schleppten sie die letzte Truhe voller Dukaten nach oben, durch das verlassene Haus und weiter hinaus auf den Hof, wo Spuckelwerts Kutsche im Dunkeln fertig angeschirrt bereitstand. Selbst den Pferden hatte man Säcke mit Gold über den Rücken gehängt und auf dem Dach der Kabine weitere Kisten festgeschnallt.

Als er mit Weberknecht die Truhe aufs Dach stemmte, fragte Spuckelwert: »Was ist das für ein merkwürdiges Geräusch?«

»Ich höre nichts, Mylord«, antwortete der Haushalter.

»Doch … da ist … so ein eigenartiges Grunzen«, beharrte Spuckelwert.

Während er bang im Dunkeln stand, kam ihm etwas in Erinnerung: wie er vor Jahren im schneeweißen Nebel in der Marsch das Winseln des Hundes gehört hatte, der zappelnd im Dickicht feststeckte. Nun klang es ganz ähnlich – als wäre eine Kreatur eingeschlossen und könnte sich nicht befreien. Dies hier machte Spuckelwert genauso nervös, denn damals war kurz darauf Schlabberlots Donnerbüchse losgegangen, was ihnen beiden allerdings Reichtümer und dem Land den Niedergang beschert hatte.

»Weberknecht, mir gefällt dieses Geräusch nicht.«

»Das hatte ich auch nicht erwartet, Mylord.«

Der Mond schob sich hinter einer Wolke hervor, und Lord Spuckelwert, der sich jäh zu seinem Haushalter umdrehte, weil dessen Stimme plötzlich ganz anders klang, blickte geradewegs in die Mündung seines eigenen Jagdgewehrs. Weberknecht hatte Brille und Perücke des Professors abgelegt – und war gar nicht sein Haushalter, sondern kein anderer als Wim Wonnegleich. Im Mondlicht sah er seinem Vater so ähnlich, dass Spuckelwert einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte, der Major sei von den Toten auferstanden, um sich zu rächen.

Gehetzt blickte er um sich und sah durch die geöffnete Tür der Kutsche, dass der echte Weberknecht dort gefesselt und geknebelt am Boden lag. Von ihm war das Winseln gekommen. In der Kabine saß außerdem Lady Eslanda – mit einem zweiten Gewehr. Spuckelwert wollte gerade den Mund öffnen und den Stallknecht Eckel fragen, warum der nichts unternahm, als er begriff, dass auch dieser nicht Eckel, sondern Roderich Raubein war. Als die beiden Jungen zuvor die Auffahrt heraufgaloppiert waren, hatte der Stallknecht völlig zu Recht Schlimmes befürchtet und war kurzerhand mit seinem liebsten von Spuckelwerts Pferden in die Nacht verschwunden.

»Wie seid ihr so schnell hierhergekommen?«, war alles, was der Lord herausbrachte.

»Wir haben uns von einem Bauern Pferde ausgeliehen«, antwortete Wim.

Wim und Roderich waren nämlich ungleich bessere Reiter als Spuckelwert und hatten ihre Pferde gar nicht bis zur Erschöpfung treiben müssen. So hatten sie ihn überholt und waren mit genügend Vorsprung angekommen, um Lady Eslanda zu befreien, das Gold aufzuspüren, Weberknecht zu überwältigen und ihn dazu zu bringen, mit der ganzen Geschichte von Spuckelwerts Verrat am Königreich herauszurücken, seine eigene Rolle als Professor Schwindelheim und Witwe Goldknopf eingeschlossen.

»Jungs, wir wollen die Dinge doch nicht überstürzen«, wagte Spuckelwert einen halbherzigen Versuch, seinen Kopf noch aus der Schlinge zu ziehen. »Hier ist jede Menge Gold, genug für uns alle. Ihr könnt einen Teil davon abhaben!«

»Ihnen steht gar nicht zu, darüber zu verfügen«, entgegnete Wim. »Wir fahren jetzt zusammen nach Chouxville, und dort wird man Ihnen den Prozess machen. Und zwar einen ordentlichen!«





[image: ]


KAPITEL 64

EIN NEUES SCHLARAFFIEN

Es war einmal ein kleines Land, das hieß Schlaraffien und wurde von einer Gruppe neu ernannter Ratgeber und einem Ministerpräsidenten regiert. Zu der Zeit, von der ich hier schreibe, hieß dieser Ministerpräsident Edmund Ehrenwert. Das Volk von Schlaraffien hatte ihn gewählt, weil er ein ehrlicher Mann war und Schlaraffien viel Gelegenheit gehabt hatte, sich Gedanken über den Wert von Ehrlichkeit zu machen. So wurde im ganzen Land gefeiert, als Ministerpräsident Ehrenwert bekannt gab, dass er Lady Eslanda heiraten werde, die kluge und mutige Frau, die wichtige Beweise gegen Lord Spuckelwert geliefert hatte.

Der König, der es zugelassen hatte, dass man sein glückliches kleines Königreich an den Rand des Verderbens geführt hatte, musste sich vor Gericht verantworten, und zwar gemeinsam mit seinem Obersten Ratgeber und einer Anzahl anderer Personen, die sich Spuckelwerts Lügen zunutze gemacht hatten: Mutter Grunz, Prügelpaul, der Diener Eiterbeul und Otto Weberknecht.

Der König weinte während der gesamten Verhandlung. Spuckelwert dagegen gab seine Antworten mit kaltem, herrischem Tonfall und erzählte derart viele Lügen und versuchte, so vielen anderen Menschen die Schuld für seine Niedertracht zu geben, dass er für sich alles nur noch schlimmer machte. Wie die anderen Verbrecher wurden die beiden zur Haft im Kerker unter dem Palast verurteilt.

Ich könnte es übrigens gut verstehen, wenn ihr euch wünscht, Wim und Roderich hätten Spuckelwert auf der Stelle erschossen. Immerhin war er schuld am Tod von vielen Menschen. Es sollte euch allerdings beruhigen, wenn ihr erfahrt, dass Spuckelwert weitaus lieber tot gewesen wäre, als Tag und Nacht bei einfacher Kost im Kerker zu sitzen, zwischen rauen Laken zu schlafen, immer den weinenden Fred in den Ohren.

Das Gold, das Spuckelwert und Schlabberlot zusammengerafft hatten, war vollständig sichergestellt worden, und alle Menschen, die Käsehandlungen und Bäckereien, Molkereien und Schweinefarmen, Metzgereien oder Weingüter verloren hatten, konnten den Betrieb wieder aufnehmen und die Köstlichkeiten erzeugen, für die Schlaraffien bekannt war.

Während der langen Zeit, als Armut im Land geherrscht hatte, war jedoch vielen die Möglichkeit verwehrt geblieben, die Kunst der Herstellung von Käse, Würsten, Wein oder Feingebäck zu erlernen. Manche wurden deshalb zu Bibliothekarinnen oder Bibliothekaren, denn Lady Eslanda hatte die großartige Idee, all die nutzlosen Waisenhäuser in Büchereien umzuwandeln, und sie half persönlich, diese mit guten Büchern zu bestücken. Trotzdem blieben noch immer viele Menschen ohne Arbeit.

Aus diesem Grund entstand eine neue – die fünfte – große Stadt in Schlaraffien. Ihr Name war Ickaby und sie lag zwischen Topfenberg und Seligspund direkt am Ufer der Fluma.

Der zweitgeborene Ickaboggel hatte nämlich von den vielen Leuten erfahren, die nie ein Handwerk hatten lernen können, und deshalb vorgeschlagen, er könne ihnen doch beibringen, wie man Pilze züchtete. Davon verstand er schließlich eine ganze Menge, und es dauerte gar nicht lange, bis der Pilzanbau so glänzend lief, dass ringsherum eine florierende Stadt entstand.

Vielleicht meint ihr jetzt, ihr mögt gar keine Pilze, aber ich kann euch versprechen – wenn ihr nur einmal die cremigen Pilzsuppen von Ickaby probieren könntet, würdet ihr im ganzen Leben nicht mehr darauf verzichten wollen. In Topfenberg und Pökelingen wurden sogleich neue Rezepte für Speisen mit Pilzen aus Ickaby erdacht und erprobt. So geschah es, dass kurz vor der Heirat von Ministerpräsident Ehrenwert und Lady Eslanda der König von Pluritanien Ehrenwert die Hand einer beliebigen seiner Töchter anbot, im Gegenzug für eine Jahresration an schlaraffischen Schweinsbratwürsten mit Pilzen. Als Antwort schickte ihm Ehrenwert die Würste als Geschenk, zusammen mit einer Einladung zu seiner Hochzeit. Lady Eslanda fügte ihrerseits eine Anmerkung hinzu, er solle doch davon absehen, seine eigenen Töchter im Handel gegen Esswaren zur Heirat feilzubieten – man solle sie ihre Ehemänner stattdessen selbst aussuchen lassen.

Ickaby indessen war eine außergewöhnliche Stadt, denn im Gegensatz zu Chouxville, Topfenberg, Pökelingen und Seligspund war es für dreierlei Produkte bekannt anstelle von einem.

Zuerst waren da die Pilze – jeder einzelne vollkommen wie eine Perle.

Zweitens gab es in der Fluma prächtige silberne Lachse und schillernde Forellen, die den Fischern stets volle Netze bescherten – und vielleicht interessiert es euch auch, dass auf einem Platz in Ickaby nun eine Statue der alten Dame stand, die einst so trefflich die Fische der Fluma beschrieben hatte.

Und drittens verarbeitete man in Ickaby Wolle.

Ministerpräsident Ehrenwert hatte nämlich beschlossen, dass die Marschländer nach der langen Hungersnot bessere Weiden für ihre Schafe verdient hatten als das Ödland im Norden. Als sie nun üppige Grünflächen in den Flussniederungen der Fluma zugewiesen bekamen, zeigten sie, was sie wirklich konnten, denn fortan war die Wolle aus Schlaraffien die weichste und seidigste auf der ganzen Welt. Die daraus hergestellten Pullover, Socken und Schals waren schöner und flauschiger als alles, was bislang zu haben gewesen war. Auch die Schäferei von Hetty Hopfentanz und ihrer Familie erzeugte hochwertige Wolle. Die feinsten Kleidungsstücke jedoch wurden aus dem gesponnenen Vlies der Schafe von Roderich und Martha Raubein gestrickt, die gleich vor den Toren von Ickaby einen Bauernhof betrieben. Ja, ihr habt richtig gehört, Roderich und Martha heirateten. Sie waren sehr glücklich miteinander, bekamen fünf Kinder, und Roderich nahm mit der Zeit einen leichten Marschländer Akzent an.

Und da waren noch zwei andere, die ein Paar wurden. Zu meiner großen Freude kann ich euch berichten, dass Willa Wonnegleich und Leo Lerchensporn nach dem Ausbruch aus dem Kerker zwar nicht mehr Wand an Wand miteinander leben mussten, sie merkten aber sehr schnell, dass sie nicht mehr ohne einander sein wollten. So kam es, dass auch der Tischler und die Konditorin heirateten, mit Wim als Brautführer und Lilli als erster Brautjungfer. Diese beiden, die sich so lange schon als Bruder und Schwester gefühlt hatten, waren nun also tatsächlich Geschwister. Willa Wonnegleich eröffnete im Herzen von Chouxville ihr eigenes glanzvolles Konditoreigeschäft, wo neben Feenwiegen, Jungfernträumen, Edelmanns Entzücken, Firlefanz-Fantasien und Himmelshoffnungen neuerdings auch Ickafluffs feilgeboten wurden – das leichteste und luftigste Schaumgebäck, das ihr euch vorstellen könnt, überzogen mit fein gelockten Raspeln aus Pfefferminzschokolade, sodass sie aussahen, als wären sie mit Marschkraut bewachsen.

Wim folgte in die Fußstapfen seines Vaters und trat in die Armee von Schlaraffien ein, und es sollte mich nicht wundern, wenn es ein gerechter und mutiger Mann wie er dort eines Tages bis an die Spitze schaffen würde.

Lilli wurde zur führenden Expertin für alles, was mit Ickabogs zu tun hatte. Sie schrieb eine ganze Reihe von Büchern über deren faszinierendes Verhalten, und es ist Lilli zu verdanken, dass Ickabogs von den Bewohnern von Schlaraffien geschützt und geliebt wurden. In ihrer freien Zeit führte sie zusammen mit ihrem Vater eine erfolgreiche Tischlerei, die besonders für ihre Spielzeug-Ickabogs bekannt war. Der zweitgeborene Ickaboggel fand eine Bleibe im ehemaligen Wildpark ganz in der Nähe von Lillis Werkstatt, und die beiden blieben gute Freunde.

In Chouxville baute man ein neues Museum, das viele Besucher anzog. Ministerpräsident Ehrenwert und seine Ratgeber richteten es mit der Hilfe von Lilli, Wim, Martha und Roderich ein, denn die Bewohner von Schlaraffien sollten niemals die Jahre vergessen, als das Land den Lügen von Spuckelwert aufgesessen war. Die Besucher konnten dort Major Wonnegleichs silbernen Orden bestaunen, in dem noch immer die Kugel aus Schlabberlots Donnerbüchse steckte. Auch die Statue von Edi Goldknopf stand nun im Museum. An ihrer Stelle auf dem Marktplatz von Chouxville hatte man ein Denkmal für den Ickabog aufgestellt, der mutig mit einem Strauß Schneeglöckchen in der Hand vom Marschland aufgebrochen war und so nicht nur sein eigenes Volk, sondern das ganze Land gerettet hatte. Sogar das Ickabog-Modell, das Spuckelwert aus einem Stierskelett und Zimmermannsnägeln hatte bauen lassen, hatte man ins Museum geschafft, zusammen mit dem riesigen Gemälde von König Fred, wie er gegen einen drachenartigen Ickabog kämpfte, der jenseits der Vorstellung des Malers nie existiert hatte.

Ein Wesen ist da noch, von dem ich bisher nicht erzählt habe: der wilde erstgeborene Ickaboggel, der Lord Schlabberlot getötet hatte und den wir zuletzt gesehen haben, als er von vielen starken Männern weggeführt wurde.

Nun, mit dieser Kreatur war es so ein Problem. Lilli hatte die Menschen davon überzeugen können, dass man den Ickaboggel nicht bedrohen oder schlecht behandeln durfte, denn sonst würde er die Menschen nur noch mehr hassen. Dann kämen bei seinem Bornden ohne Frage noch wildere Ickaboggel zur Welt, und Schlaraffien wäre genau der Situation ausgeliefert, die Spuckelwert dem Land einst vorgegaukelt hatte. Zunächst musste man den Ickaboggel in einem besonders stabilen Käfig halten, damit er niemandem schaden konnte. Es war schwierig, Freiwillige aufzutreiben, die ihm Pilze brachten, weil das recht gefährlich war. Die Einzigen, die dieser Ickaboggel ein wenig mochte, waren Wim und Roderich, weil sie in dem Moment, als er geborndet worden war, versucht hatten, seinen Icker zu beschützen. Leider war Wim die meiste Zeit fort in der Armee, und Roderich musste sich um seine Familie und seine Schafe kümmern. Beide hatten sie einfach nicht genügend Zeit, um immer beim wilden Ickaboggel zu bleiben und ihn zu beruhigen.

Die Lösung für dieses Problem kam schließlich von unerwarteter Seite.

Lange, lange Zeit hatte Fred im Kerker gesessen und sich die Augen ausgeweint. Ohne Frage war er selbstsüchtig, eitel und feige gewesen. Er hatte zwar niemandem wehtun wollen, hatte das aber dennoch getan, und das auf sehr schlimme Weise. Nach dem Verlust seines Throns stürzte er ein volles Jahr lang in tiefste Verzweiflung, was natürlich zum Teil damit zu tun hatte, dass er nun in einem Kerker lebte und nicht mehr in einem Palast. Aber es lag auch daran, dass er sich ausgesprochen schämte.

Er begriff nun, dass er ein schrecklicher König gewesen war und sich fürchterlich benommen hatte. Nun wollte er nichts sehnlicher, als ein besserer Mensch werden. Deshalb erklärte Fred – zur großen Verwunderung von Spuckelwert, der in der gegenüberliegenden Zelle saß und tagaus, tagein missmutig brütete – dem Gefängniswärter eines Tages, er würde sich gern um den wilden Ickaboggel kümmern.

Und so kam es schließlich. Obwohl der frühere König am ersten Morgen wie auch an vielen weiteren Tagen vor Angst schneeweiß im Gesicht war und ihm die Knie schlotterten, wagte er sich in den Käfig hinein. Er sprach mit dem wilden Ickaboggel über Schlaraffien, über die furchtbaren Fehler, die er begangen hatte, und wie man zu einer besseren, gutherzigen Person werden konnte, wenn man das wirklich wollte.

Und obwohl Fred jeden Abend zurück in seine Zelle musste, verlangte er, dass man den Ickaboggel in einem schönen Gehege anstatt in einem engen Käfig unterbrachte. Zu jedermanns Überraschung funktionierte das sehr gut, und der Ickaboggel bedankte sich am nächsten Morgen sogar bei Fred, wenn auch in einem etwas schroffen Ton.

Im Verlauf der folgenden Monate, ja, ich muss sagen, über die nächsten Jahre, wurde Fred allmählich immer mutiger und der Ickaboggel zunehmend freundlicher. So geschah es zuletzt – Fred war schon ziemlich alt geworden –, dass beim Bornden des früher wilden Ickaboggel freundliche und sanftmütige Baby-Ickabogs zur Welt kamen. Fred, der um den hingeschiedenen Icker trauerte wie um einen Bruder, starb kurz darauf. In den Städten von Schlaraffien wurden für den letzten König des Landes zwar keine Denkmäler errichtet, aber gelegentlich legten Leute doch Blumen auf sein Grab, und darüber hätte er sich sehr gefreut.

Ob die Menschen wirklich von Ickabogs geborndet wurden, kann ich euch nicht sagen. Vielleicht durchleben wir ja etwas wie Bornden, wenn wir uns als Menschen verändern – sei es zum Guten oder zum Bösen. Mit Bestimmtheit weiß ich nur, dass Länder genau wie Ickabogs durch Freundlichkeit und Güte besser werden. Und wenn die glücklichen Menschen von Schlaraffien nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.
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Über ihre Stiftung Volant ist sie in vielfältiger Weise wohltätig engagiert, und mit ihrer Organisation Lumos setzt sie sich für eine Welt ohne Waisenhäuser und für die Wiederzusammenführung von Familien ein.

Nach eigenem Bekunden wollte J. K. Rowling immer Schriftstellerin werden und ist am glücklichsten, wenn sie in einem Zimmer sitzen und sich Dinge ausdenken kann. Sie lebt mit ihrer Familie in Schottland.


Der Ickabog
, J. K. Rowlings erstes Kinderbuch seit Harry Potter, wurde zunächst online veröffentlicht, um Familien während des Lockdowns 2020 Abwechslung zu bieten und sie zu eigener Kreativität anzuregen.
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